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Herzog Georg. 


Gun der Zweite, Herzog von Sachſen⸗Meiningen, wird am zweiten April: 
2 tag achtzig Jahre alt und kann im September das Jubiläum vierzig⸗ 
jähriger Regirung feiern. Sein Vater, Herzog Bernhard, der in derzeit des 
Rheinbundes und mittelſtaatlichen Preußenhaſſes erwachſen war, hatte ſich 
eifernd für des Auguſtenburgers Recht auf Schleswig⸗Holſtein eingeſetzt und 
im Streit um die Macht über Deutſchland für Oeſterreich Partei ergriffen. 
SeinGewiſſen wehrte fidh gegen die Bundesreform ; und als preußiſche Truppen 
Kamburg und, am neunzehnten September 1866, Meiningen beſetzt hatten, 
zog er der Unterwerfung den Verzicht auf die Krone vor. Georg fand viel Ar⸗ 
beit. Er mußte mit Preußen Frieden ſchließen, der Verwaltung einfachere und 
modernere Formen ſchaffen, durch ein neues Steuerſyſtem und durch die Kon⸗ 
vertirung der Staatsſchuld die Finanzen beſſern, das Verhältniß zu Schule 
und Kirche ordnen. Er hatte in Bonn ſtudirt, bei den preußiſchen Gardeküraſ⸗ 
fieren gedient, alsVierundzwanzigjähriger fich der Tochter des Prinzen Albrecht 
von Preußen vermählt: ſo wards ihm denn nicht allzu ſchwer, ſich in die neue 
Zeit zu ſchicken, die von den deutſchen Fürſten harte Opfer heiſchte. Geräuſch⸗ 
los ſorgte er für ſein Land. Still, ohne die Blicke auf ſich zu lenken, folgte er 
ſpäter auch dem nationalen Gebot, das gegen Frankreich zu den Waffen rief. 
Gab fid nicht für einen großen Strategen oder hellſichtigen Taktiker, lungerte 
nicht, wie mancher fürſtliche Müßiggänger und Paradeſoldat, als ein läſtiger 
Tafelgeſell in Hauptquartieren herum, ſondern blieb bei feinen Zweiunddrei⸗ 
ßigern und theilte mit ihnen tapfer die Mühen des Marſches und die Gefahr 
der Schlacht. Als ihm, nach fünfjähriger Ehe, die erſte Frau geſtorben war, 
hatte er eine Prinzeſſin zu Hohenlohe-Langenburg geheirathet; 1873, ein 
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Jahr nach dem Tode dieſer Feodora, wurde die vierunddreißigjährige Ehau- 
ſpielerin Helene Franz ſeine Frau. Nicht Herzogin; nur Freifrau von Held⸗ 
burg. Doch im bibliſchen Sinn ſeine treue Gehilfin. Weil er eine ihrangethane 
Kränkung nicht vergeſſen kann, ward er ſeit Jahren nicht mehr am berliner 
Hof geſehen. Der Kaifer hatte fih ihm einſt zum Beſuch angeſagt. In Mei 
ningen war, mit beträchtlichen Koſten, Alles zum Empfang bereitet. Da kam, 
im letzten Augenblick, die Botſchaft, Seine Majeſtät wünſche, der Freifrau 
nicht zu begegnen; ein unauffälliger Vorwand, der die Gemahlin des Herzogs 
vor dem Beſuchstag zur Abreiſe zwinge, werde ſich ja leicht finden. Er fand ſich 
nicht; ſollte ſich nicht finden. Georg ließ ſagen, wer ſeine Frau nicht ſehen 
wolle, könne in Meiningen nicht Gaſt ſein. Der Kaifer fam nicht; und der Herzog, 
deffen ältefter Sohn der Schwager Wilhelms des Zweiten ift, hat den Kaiſerhof 
ſeitdem gemieden. Ohne Groll. Der alte Herr, der mit feinem weißen Bartnoch 
rüſtig einherſchreitet, hatte immer zu viel Takt, war ſtets ein zu gut deutſcher 
Fürſt, um feinen Unmuth je ſichtbar oder hörbar werden zu laffen. Er blieb fern, 
erſann der Politik des Reiches und des Reichspräſentanten aber nie auch nur 
die geringſte Schwierigkeit. Für Alles, was Deutſchlands Wohlfahrt fördern 
konnte, war er zu haben; und ſein politiſcher Ehrgeiz beſchränkte ſich auf den 
Wunſch, ſein Land mindeſtens ſo gut regirt zu ſehen wie irgend einen anderen 
Bundesſtaat. Das hat er, für das Auge des nicht an der Werra Heimiſchen, in 
ſtetiger Arbeit erreicht. Das Herzogthum, der Sitz alter Hausinduſtrie, ift im 
Reichstag durch einen Freiſinnigen und einen Sozialdemokraten vertreten. 
Nie aber kam von dort beſonders laute Klage, nie der Widerhall eines Kon⸗ 
fliktes oder häßlichen Skandals. Der Herzog wird wie ein Vater geliebt und feine 
Frau nicht geringer geachtet als eine unter purpurnem Betthimmel Gezeugte. 
Trotz der morganatiſchen Ehe des Herzogs und ſeines zweiten Sohnes (mit 
der Tochter Wilhelms Jenſen) blieb der Familienfriede ungetrübt und die 
Schweſter des Deutſchen Kaiſers hat oft bewieſen, daß fie ſich in der Nähe der 
Freifrau von Heldburg behaglich fühlt. Ein ftiller, vornehmer Hof ohne neu⸗ 
deutſche Prunkfaſſade. Ein Fürſt, der mit feinen Thüringern lebt wie ein ver- 
ſtändiger Gutsherr mit feinen Bauern, ihnen, wo ers vermag, das Leben cr: 
träglich zu machen ſucht und keinen Menſchen, auch die eigenen Kinder nicht, 
in ſeines Weſens beſondere Artzwingen will. Ein bis ins Greiſenalter arbeit⸗ 
ſamer und für feine Kulturfreuden empfänglicher Fürſt, der nie die Pflichtdes 
Amtes vergaß, nie fih höher dünkelte als der ärmſte feiner Mitbürger und nie 
der Verſuchung erlag, im Vordergrunde der Bühne um Beifall zu ringen. 
Solche Auffaſſung fürſtlichen Berufes verdient, ſchon weil fie ſelten ge- 
worden iſt, dankbare Anerkennung. Unſere Fürſten, ſchrieb Freytag ſchon 1870 
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„find in der Lage, gleich Schauspielern auf der Bühne zwiſchen Blumen- 
ſträußen und lautem Beifallsklatſchen begeifterter Zuſchauer dahin zuwandeln. 
Wenn ſie ſchon als Kinder merken, daß jedes Wort, alles Thun ein Gegen⸗ 
ſtand des Intereſſes für die verſammelten Zuſchauer ift, werden fie früh ver- 
anlaßt, ſich wirkſam darzuſtellen und ihre Rolle zu ſpielen. Denn die äußere 
Erſcheinung des Fürſten, Uniform, Miene, Geberde, das geſprochene Wort 
folen wirken. Vielleicht ift die höchſte der Tugenden, die an einem vollendeten 
Fürſtenleben zu rühmen ſind, daß der Herr bis an das Ende ſeiner Tage ſich 
die richtige Selbſterkenntniß, den maßvollen Sinn und die bereitwillige Aner⸗ 
kennnng fremden Werthes bewahrt habe.“ Und den Ruhm ſolcher Tugend 
hat Herzog Georg erworben, trotzdem er die Hauptarbeit ſeiner Mannesjahre 
der Schaubühne gewidmet hat, die ſo leicht zu eitler Applausſucht lockt. Den 
heute fern vom Thüringerwald Lebenden ift er nicht der Herzog von Sachſen⸗ 
Meiningen und Hildburghauſen, zu Jülich, Kleve und Berg, auch Engern 
und Weſtfalen, der ſouveraine Fürſt zu Saalfeld, Landgraf in Thüringen, 
Markgraf zu Meißen, Graf zu Henneberg, Kamburg, zu der Mark und Ra: 
vensberg, Herr zu Kranichfeld und Ravenſtein. Das Alles beſaß, ſeit der dritte 
Sohn Ernſts des Frommen durch den Rezeß vom neunten Februar 1681 
hennebergiſche und thüringiſche Aemter mit vollem Hoheitrecht erhielt, vor 
ihm ſchon mancher Andere, wird nach ihm mancher Andere noch beſitzen. Uns 
ift er der Theaterherzog, der nicht, wie der Theatergraf Hahn⸗Neuhaus, als 
ein wirrer, vom Couliſſendunſt umnebelter Schwärmerüber das Schaugerüſt 
toſte, ſondern, als ein ernſter Organiſator und vorſichtiger Reformator, dem 
deutſchen Bühnenweſen ſeines Wirkens Spur tief eingedrückt hat. Ihn, nicht 
den im Kleinen tüchtigen, in großer Prüfung unbewährten Regenten, grüßt 
unſere Ehrfurcht jetzt an der Schwelle des neunten Lebensjahrzehntes. 

Ob er den Grafen Karl Friedrich von Hahn, der um die Mitte der drei⸗ 
ßiger Jahre auch in Meiningen feine Glanzkünſte zeigte, geſehen und kennen 
gelernt hat? Dieſer närriſche Enthuſiaſt, deſſen rempliner Liebhaberbühne 
einſt weithin berühmt geweſen war, bemühte ſich auf ſeine Weiſe um eine 
ſtraff zuſammengehaltene Dramendarſtellung, hielt namentlich aber auf ſze⸗ 
niſchen Pomp. In feinem Theater ſollten die Fürſten fürſtlich wohnen, die 
Edlen wie echte Barone, Gräfinnen und Ritterfräuleingekleidet fein, folte auf 
dem Tiſch eines Kirchenfürſten Geräth ſtehen, das ſich in jeder biſchöflichen 
Pfalz ſehen laſſen könnte. Dieſe Prunkſucht hat den gutmüthigen Theater⸗ 
narren ruinirt; was als Paſſion begonnen hatte, endete auch, in anderem Sinn, 
als Paſſion. Von Mecklenburg zog Karl Friedrich, der ſein Leben lang Dilet⸗ 
tant blieb, mit dem Thespiskarren bis ins Thüringerland, ergötzte dann in 
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Sankt Pauli Matroſen, Ewerführer und Hafenproletariat und war ſchließlich 
noch froh, als er in Sommerhude einen Zug koſtümirter Lümmel drillen und 
ſchminken, mit Kolophonium und Donnerblech wirthſchaften oder gar in den 
Souffleurkaſten kriechen konnte. Neben aller Narrheit war in ihm vielleicht ein 
dunkles Gefühlfür das vomZeitbedürfniß Erſehnte; nur kam er zu früh undlern⸗ 
te nie rechnen. Dem Blickdes Erbprinzen und des Herzogs Georg waren beſſere 
Muſtererreichbar. Im November! 831 beſchritt Robert der Teufel in Paris die 
Bretter; ſchuf die Firma Meyerbeer K Scribe das Schema der Großen Oper. Die 
Julirevolution hatte ausgetobt, im Salon fiegten Ary Scheffer, Vernet, De⸗ 
lacroix, auf der Sprechbühne Victor Hugo mit ſublimer und grotesker Un- 
geheuerlichkeit; die Große Operüberſchrie Alles, rüttelte mit dem Rieſenappa⸗ 
rat ihres Orcheſters, ihrer Balletkunſt und Ausſtattungprachtan allen Sinnen. 
Eine furchtbar gefährliche Konkurrenz für das Drama, in dem, wie im Ju⸗ 
denglauben der körperloſe Logos, noch das unbekleidete Wort herrſchte. Im Jahr 
1849 ſaß Arfene Houſſaye mit der Rachel in der Comédie- Française, zu 
deren Direktor ihn, gegen dn Willen der widerſpenſtigen Sozietäre, Louis 
Napoleon ernannt hatte. Auf dem Zettel ſtand: Der Barbier von Sevilla und 
Augiers Abenteurerin. Kaſſenrapport: Hundertdreiundſechzig Francs. Die 
Rachel war empört. Voyez comme ces gens-là jouent bien! Gewiß, ſagte 
Houſſaye; mais voyez comme tout est gris et froid autour d'eux; il faut 
plus de couleur dans la mise en scene. Dafür jorgte er nun. Putzte die 
Bühne mit Gobelins, Stickereien, theuren Möbeln und warf alle unwürdi⸗ 
gen Requifiten in die Rumpelkammer. Das gefiel der Bourgeoiſie, die ſchon 
auf den beſten Plätzen ſaß, und die Einnahmen ſtiegen raſch. Emile Perrin 
ging auf Houſſayes Weg einStüd weiter. Sein Streben war, jedem Drama ein 
Gewand zu geben, an dem der gelehrteſte Archaeologe und Hiſtoriker nichts zu 
tadeln fände. Er war in London geweſen und hatte die Wunder geſchaut, die 
Charles Kean auf die Bretter brachte. Da ſaß Heinrich der Achte in ſeiner 
Königspracht beim Mahl, marſchirten im Krönungzug Hunderte feftlich ge- 
ſchmückter Menſchen in die Kirche, wurdein echtenRüſtungen mitechten Waffen 
bei Azincourt gekämpft, lebte Antonios Lagunenſtadt im Märchenreiz wie⸗ 
der auf. So ſollte es auch in Paris nun fein ; und wurde fo, trotzdem Sarcey 
jeden Montag über die Nusſtattungwuth fhalt. In Deutſchland war Dingel- 
ſtedt vorangegangen. Weil die Thatſache vergeſſen iſt, ſogar von Theaterge- 
ſchichtſchreibern nicht erwähnt wird, will ich ein paar Sätze anführen, die be⸗ 
weiſen, wie er, „mit ſeinem angeborenen Hang zu Maſſenentwickelungen und 
Maſſenwirkungen“, ſchon 1854 der Braut von Meſſina aus der Fülle koſt⸗ 
baren Stoffes das Feierkleid anmaß. „Ich baue mir die prangende Halle im 
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erſten Akt, im zweiten die Gartenterraſſe des Kloſters ſorgſam und mit felbft- 
vergnügtem Raffinement auf und ſtelle vor Allem den Lokalton feft: ein nor- 
ff Palaſt in Meſſina, eine Schlucht im Waldgebirg des Aetna. In die 
Halle ſteigt man herunter, auf einer impoſanten Rieſentreppe, die in doppel⸗ 
ter Windung, mit einem breiten Abſatz in der Mitte, auf die Vorderbühne 
führt. Von dort herab poltern zuerſt, von entgegengeſetzten Seiten auftretend, 
auf dem Abſatz zuſammenſtoßend, drohende Blicke und Geberden wechſelnd, 
unter kriegeriſcher Muſik von draußen, die den vom Dichter vorgeſchriebenen 
Einzugsmarſch fortſetzt, die beiden Chöre. Ich laffe ſie weder uniformirt noch 
im Gänſemarſch auftreten, ſondern in zwei wilden, wirren Haufen, mit Staub 
bedeckt, zum Kampf gerüſtet, die Schwerter zum Theil gezückt, die Schilde ge- 
hoben, je ein zerfetztes Fähnlein über jeder Schaar flatternd. Während des 
ganzen erſten Aufzuges halte ich ſie in äußerlicher Bewegung; ſie gehen ab 
und zu, ſondern ſich in einzelne Gruppen, treten dann wieder in feſte Maſſen 
zuſammen, lagern ſich, Schild und Schwert abwerfend, auf den Stufen der 
Treppe, werden vonSklaven mit Speiſe und Trankgelabt.“ Das ſahen die Mün⸗ 
chener am elften Juli 1854. Zwanzig Jahre danach, am erſten Mai 1874, erfocht 
Georg von Sachſen mit ſeiner Truppe an der Spree den entſcheidenden Sieg. 

Das Syſtem war alſo nicht neu. Graf Hahn hatte es in dunklem Drange 
geahnt, Kean in London, Houſſaye und Perrin in Paris damit leere Kaſſen 
gefüllt, Dingelſtedt es von München nach Weimar und Wien gebracht. Weil 
fie fih dagegen geſträubt hatten, war in Düſſeldorf Immermann, in Leipzig 
und Wien Laube geſcheitert. Denn die Zeit wollte den Wandel des Bühnen⸗ 
weſens. Modernen Sinn dünkte der Menſch nicht mehr die Krone der Schöpf⸗ 
ung, das freie, ſelbſtherrliche Ebenbild Gottes; und wenn er von ſeinem Mi⸗ 
lieu, von dem goethiſchen „Mittel“, in feinem Wollen und Handeln abhän- 
gig war, mußten dieſe determinirenden Mächte auch auf der Bühne ſichtbar 
werden. Wird Wallenſtein nicht erſt im deutlichen Bilde ſeiner Zeit, ſeines 
Erlebens verſtändlich? „Sein Lager nur erkläret ſein Verbrechen.“ Und die⸗ 
ſes Lager darf nicht allzu weit von der Vorſtellung bleiben, die der von Bil⸗ 
derbüchern und billigen Koſtümwerken Belehrte ins Theater mitbringt. Rei⸗ 
ſen in fremde Länder waren einſt das Privileg der Reichſten. Jetzt reift Jeder, 
war Jeder in Paris und Rom, London und Venedig; und wer nicht dortwar, 
kenntLandſchaft und Tracht, Paläſte und Dome von Wochenilluſtrationen und 
Anſichtkarten her. Selbſt auf der höchſten Galerie wiſſen heutzutage die Leute 
ungefähr, wie es am Hof der Jungfräulichen Königin zuging, im Dogenſitz Do: 
rias ausſah; wiſſen, daß ein mit Krüppelkiefern umſäumter Tümpel nicht dem 
Mittelmeer gleicht. Schulkinder waren in der Tellskapelle und find enttäuſcht, 
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wenn dasgütli anders iſt, als ſies vom vierwaldſtätter Dampfer aus ſahen.Da⸗ 
zu kam die Prunkſucht der Bourgeoiſie, die endlich nun auch in Deutſchland zur 
Herrſchaft gelangt war und fih für Meyerbeer, D'Ennery, Verne, für Piloty 
und Makart, für Pittipaläſte und Renaiſſancegeräth begeiſterte. Die Bequem⸗ 
lichkeit einer Technik, die kaum noch einen Wunſch unerfüllt ließ (ſchon Kean 
hatte mit Wandeldekorationen gearbeitet und über Wagners Feſtſpielbühne 
ſtrömte gar nun der Rhein). Und die Nothwendigkeit, ſich gegen den Anſturm 
der Großen Oper, der Operette, der Feen- und Weltreiſemärchen und des „Ge⸗ 
ſammtkunſtwerkes“ zu wehren. Prophet, Afrikanerin, Sardanapal, Orpheus, 
Phileas Fogg, Rienzi und Loge waren gefährliche Konkurrenten. Die Zeit 
war reif; und Herzog Georg wurde der Exponent ihres Langens. 

. Er erkannte früh (oder lernte von Eduard Devrient), daß die Oper das 
Unglück des deutſchen Schauſpieles geworden, im Theater kleiner und mitt⸗ 
lerer Städte nur für eine der beiden Bühnenkunſtgattungen, die beſcheidenere, 
Raum und Pflegemöglichkeit ift. Entließ ſchnell alfo die Sängerſchaar und 
wagte fih an die ſchwere Aufgabe, ein gutes deutſches Schauspiel zu ſchaffen. Die 
Bilanz ſeines Wirkens iſt ſeit drei Luſtren abgeſchloſſen und oft genug ſeitdem 
geprüft worden. Er hat, wie von Hahn bis auf Boffart und Barnay mancher 
Negievirtuoſe, durch Uebertreibung geſündigt, für den Rahmen, beſonders nach 
dem erſten Rundreiſeerfolg, eifriger als für das Bild geſorgtund vergeſſen, daß 
im ernſten Dramaalles nicht unbedingt Nothwendige nichtetwa nurüberflüſſig, 
nein: dem eng begrenzten Leben des Gedichtes ſchädlich ift. Die Sammlerfreude 
am echten Koſtüm, Geräth, Bibelot, der penchant vers l’accessoire verlei- 
tete ihn manchmal, aus der Bühne ein Raritätenkabinet zu machen, ließ ihn 
auch überſehen, daß Schillers holdſelig keuſche Maria nicht die hiſtoriſche Schot⸗ 
tenkönigin, Kleiſts kranker, verträumter Strahl nicht ein derb ſtolzirenderRitter 
aus der Heldenchronikiſt. Und da er leicht die paſſenden Dekorationen, Pomp⸗ 
kleider, Möbel jeder erdenklichen Form, ſchwer aber Tragoeden, zarte Schwär⸗ 
merinnen und gewaltig ſchreitende Heroinen fand, mußte er, um ans Ziel ſeines 
Wunſches zu kommen, mitleidlos den Mimen entthronen, den geſtern noch 
ſouverainen Herrn zum gefügigen Diener erniedern. Nur der Regiſſeur ſollte 
herrſchen; und dieſer Regiſſeur durfte und konnte nach dem Szepter greifen: 
denn er war nicht nurRegent, ſondern imKleinſtaat ſeinesWollens ein Theater: 
genie. Nicht vor der Hoheit nur und dem Brotherrn: auch vor dem Sachver⸗ 
ſtändniß beugten ſich die Spieler. Unermüdlich war er; und wo der Künftler- 
inſtinkt verſagte, half ein ſicherer bon sens und die Erfahrung eines fürft- 
lichen Lebens. Wie man einen Caeſar und Leontes, einen Hohenzollern und 
eine Tudor zu behandeln hat, wußte er, hatte viele Attinghauſen und Picco⸗ 
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lomini in der Nähe geſehen; und duldete keinen Verſtoß gegen höfiſche Sitte. 
Einem Mortimer, der mit Donnergepolter und gereckter Pranke auf Maria und 
Eliſabeth losfuhr, rief er zu: „Das geht nicht. Königinnen find keine Köchin⸗ 
nen!“ Einer Bertha von Bruneck, die mit der Reitſchleppe heftig die Bretter 
fegte, immer wieder das eine, ein Bischen ſächſiſch ausgeſprochene Wort: „Mü⸗ 
de! Das ſollte heißen: Sie find, Fräulein, müde von der Jagd und haben des⸗ 
halb nicht herumzulaufen, ſondern fih auf dem Rafenfig zu ruhen. So gings 
von früh bis ſpät. Vor und nach der Probe aber war auf dem Schloß Privat⸗ 
unterricht. Jeder gehorchte gern, weil Jeder fühlte, daß er vorwärtskam und 
daß Eifer und Rüge nur der Sache galt. Und der gekrönte Regiſſeur, der nie 
verſchmähte, ſich um das Stleinfte, einen Choriſtenbart oder ein Kinderkoſtüm, 
zu kümmern, warkein unerträglich ſtrenger Herr. Nie hätte er, wie am Schiller⸗ 
platz im Jahr 1905 geſchehen, einen Spieler von heute auf morgen aus lang⸗ 
jährigem Dienſt gejagt, weil der Mann das Verbrechen begangen hatte, als 
Geßler „in Sammetſchuhen zu Pferd zu ſitzen“. Privilegien gab es freilich 
nicht; der Brutus von geſtern mußte morgen im Chorgenueſiſcher Bürger mit⸗ 
heulen, das heilbronner Käthchen ſich unter den Dienerinnen des Fräuleins von 
Belmont tummeln. Nur dadurch wurde die Individualiſirung, dasglaubhafte 
Leben der Maſſen möglich. Auf der Bühne dieſes Herzogs ging es ſehr demokra⸗ 
tijh zu. Das Volk, die Menge, der Haufe war immer die Hauptperſon. Denkt an 
die Leichenrede des Marcus Antonius, den Einbruch der Pappenheimer, das 
Schlachtgewühl bei Fehrbellin und Orleans, an die Sturmſzenen der Her- 
mannsſchlacht und der Räuber. Faſt immer gab es zu viel buntes Detail, wurde 
der Eilmarſch der Handlung verzögert, um demZuſchauer einen niedlichen Fund, 
ein Drillmeiſterſtück, ein Eckchen aus verſchollener Hiſtorie zu zeigen. Kin⸗ 
derkrankheiten eines neuen Stils, der noch, ſtaunend, ſich ſelbſt bewundert. Wer 
aber kann den Racheſchrei römiſcher Bürger gegen die Ehrenwerthen, das irre 
Jauchzen und trunkene Qalen der mit dem vom Galgen befreiten Roller recta 
ins Böhmerdickicht heimkehrenden Räuber je vergeſſen? Auf keiner deutſchen 
Bühne war Aehnliches vorher gehört worden; auf der größten ſogar war eine 
Maſſenſzene leidiger Nothbehelf, eine Schlacht ein lächerliches Spektakel. Der 
meininger Regiſſeur ſuchte oft den blendenden Effekt und fand felten den tief» 
ſten Ton eines Gedichtes. Für Intimität, für den Reiz leiſe von Menſch zu 
Menſch ſchwingender Stimmung fehlte ihm das Ohr und die fadt geftaltende 
Hand. Die Architektur und die atmoſphäriſchen Nothwendigkeiten eines Dra- 
mas aber erkannte er beinahe ſtets und that für ſie, was er mit ſeinen Mitteln 
irgend vermochte. Gab den Räubern endlich das Kleid der Schillerzeit wieder. 
Ordnete (vielleicht wars ſeine feinſte Meiſterleiſtung) die Wirrniß des erſten 
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Fieskoaktes zu anſchaulichſter Klarheit. Nettete die Hirtin von Domremy aus 
den Tatzen plumper Bärenweibchen. Ließ, als Erſter in Deutſchland, Molière 
in dem Stil, Tempo und ſzeniſchen Kleid ſpielen, in dem dieſe galliſche Ty⸗ 
penenthüllerkunſt auf Moderne noch wirken kann. Und ſein Rom, ſein Genua 
und Fabelſizilien, das Lager ſeines Friedländers ſtrotzte von kräftigem Leben. 

Müſſen wir ihm nicht dankbar ſein? Er wollte, als die Reichsgründung 
ihn zur Reſignation zwang, nicht wie der Herr von Yvetot leben, früh ins 
Bett taumeln und lange ſchlafen; nicht zum due fainéant werden. Drum 
ſtellte er fih in den Dienſt eines Kunſtbetriebes. Lernte erft und lehrte dann 
fleißig; als gelte es nährendem Handwerk. Wähnte nie, als vom Chriften- 
gott Geweihter unumſchränkt im apolliniſchen Erbreich ſchalten zu dürfen; 
verließ fich nie auf die Allwiſſenheit feines inneren Auges. Vor jeder Schöpfer: 
kraft neigte er, der ſich nur einen Nachbildner fühlte, willig das Haupt. Ibſen 
und Björnſon fanden bei ihm das erſte würdige Obdach im deutſchen Land 
und dem launiſchen Genie Hanſens von Bülow gab ſein Entſchluß die Mög⸗ 
lichkeit freier Bethätigung. Er hat immer, ohne der Herkunft nachzufragen, 
mit Leuten verkehrt, die ihm gefielen, von keinem Gaſt je Knechtsdemuth ver⸗ 
langt und das Getuſchel lieber Vettern zornlos belächelt. Sein Theater (und ſpä⸗ 
ter ſeine Hofkapelle) hat ihm ungemeine Erfolge beſchert; und er iſt beſcheiden 
geblieben; ftill, ernſt und gewiſſenhaft, wie er im Arbeitzimmer, imKabinetsrath 
und als Lagergenoſſe der Zweiunddreißiger geweſen war. This was a man! 
Noch ift er aufrecht; und, mit achtzig Jahren, wohl auch fichtbaren Zeichens 
lebendiger Dankbarkeit werth. Den deutſchen Schauſpielern war er der beſte 
und gütigſte Erzieher. Er hat ſie an Disziplin gewöhnt, mit ihnen wie mit 
Seinesgleichen gearbeitet, ſie im Ausland zum Siege geführt und die Geltung 
ihres Standes erhöht. Hat, gegen den Andrang der Großen Oper, gegen den 
Offenbachrauſch und die Wagnergefahr, dem deutſchen Drama hohen Stils 
das bedrohte Bühnenleben erhalten. Dem Theaterherzog muß im Deutſchen 
Reich ein Denkmal geſetzt werden. Von den Theatermenſchen natürlich; von 
Dichtern, Unternehmern und Spielern, denen ſein unermüdliches Intereſſe 
den Weg erleichtert hat. In jedem deutſchen Schauſpielhaus müßte am zwei⸗ 
ten April der Geburtstag des Herzogs Georg von Sachſen gefeiert, von jedem 
der Ertrag der Feſtvorſtellung einem Fonds überwieſen werden, der dann 
ſchnell fo groß wäre, daß man einen Künſtler, nicht einen Puppenalleeliefe⸗ 
ranten, für die ſchöne Aufgabe werben könnte. Schnell; denn die Dichter könnten 
auf den Abendgewinn verzichten und das Ausland würde mitſteuern. Die Mos⸗ 
kauer, deren Gaſtſpiel ſeit dem erſten Erſcheinen der meininger Truppe das 
größte Ereigniß unſerer Theatergeſchichte iſt, ſagen Jedem, ders hören will, 
daß ſie die Elemente ihrer Kunſt in Georgs Thüringerſchule erworben haben. 
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ohl Dem, der in einer Zeit lebt, wo lebendige Ueberlieferungen den zum 
Handeln bereiten Willen aufnehmen und, in fruchtbaren Thaten, der 
Zukunft entgegenführen! Wahrhaft frei wird jede Kraft nur, wenn ſie ſich im 
richtigen Augenblick der Leitung einer Nothwendigkeit überläßt; und mächtig 
kann ſie nur werden, wenn weiſer Zwang ſie an den rechten Punkten beſchränkt. 
Allein vermag der Menſch nichts; erſt die Harmonie mit Vielen macht ihn 
ſtark. Die Menſchheit ift geworden, was fie ift, indem fih ihre Glieder zu: 
ſammenſchloſſen, indem Jeder empfing, wie er gab. Der Einzelne kann nie⸗ 
mals die ganze Wahrheit erwerben; denn dieſe iſt unter Alle vertheilt. Selbſt 
das Genie, in dem ſich die größte Summe von erkennender Kraft individualiſirt, 
iſt ein Kind der Geſammtheit: ein Produkt. 

Wenn der Jüngling ſich ſeines Berufes zur Kunſt bewußt wird, ſieht 
er ſich nach Vorbildern um. Und wenn der Laie ſeiner Luſt zum Schönen 
Nahrung ſucht, wendet auch er ſich der Kunſt zu. Es iſt ſo natürlich, daß 
Beide von ihrer Zeit erwarten, was ihnen noththut: der Eine die Lehre, der 
Andere die Beſtätigung. Und was ſie von der Kunſt an Gedanken höherer 
Art empfangen, ſuchen ſie ihrer Thätigkeit dann einzuordnen und es der All⸗ 
gemeinheit in anderer Form zurückzugeben. Die Menſchheit aber ſieht ſich 
ſtets nach Individuen um, die Geiſteskeime in ihren zeugungfrohen Mutter⸗ 
ſchoß verſenken könnten. Gedanken und Gefühle mit dem Blute der Wirk⸗ 
lichkeiten heimlich zu nähren und ſie dann als Thaten zu gebären: Das iſt 
ſo recht die Luſt der Allgemeinheit. Um ſolche fruchtbaren Wechſelbeziehungen 
aber herzustellen, ift eine umfaſſende Kulturkonvention Vorbedingung. Eine 
geſchloſſene Kultur giebt ihren Kunſtzöglingen Stoffe, den Stoffen geiſtigen 
Gehalt, dieſem eine organiſche Form und ſie giebt ſelbſt eine Technik. Wenn 
ſich das Talent dieſer Gaben, die keinem erheblichen Zweifel mehr unterworfen 
ſind, bemächtigt hat, ſieht es ſich fähig, ſein Inneres rein und vollſtändig aus⸗ 
zuſprechen. Dem Laien aber klingen die Töne einer ſolchen Kunſt vertraut, 
weil ſie künden, was er in ſeinen beſten Stunden erſehnt; rings um ſich ſieht 
er tauſend Bruderhände und die leiſen Stimmen ſeines Herzens können in einen 
Chor jubelnder, anbetender Geſänge aufgehen. 

Die Menſchen einer Zeit haben nie eigentlich weniger Religion als die 
einer anderen. Der fanatiſche Atheiſt unſerer Tage hätte wild im Korybanten⸗ 
reigen mitgetanzt oder die eleuſiniſchen Myſterien geſucht; und der moderne 
Zweifler kann im innerſten Gefühl ſo inbrünſtig ſein, wie es ein Chriſt des 
Mittelalters war. Aber der Lebende ſteht mit ſeiner Inbrunſt einſam da, 
weil das Stichwort für Alle fehlt. Das erſt entgöttert ihm den Himmel. In 
dieſem Sinn hat der Heutige auch eben ſo viel Kunſttrieb wie der Menſch der 
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Vergangenheit; doch kann er fih des Schatzes nicht bewußt werden und fo- 
ſtirbt das große Geheimniß der Schönheit mit ihm dahin, ohne ſich offenbart 
zu haben. Der unſichtbare Beſitz bleibt ungenutzt; greift die Hand zu, ſo ver⸗ 
rinnt der Reichthum wie Waſſer zwiſchen den Fingern. Religion iſt Ruhe 
und ihr Kind iſt die Kunſt. Schönheit iſt höchſte, von lebendiger Bewegung 
geſättigte Ruhe. Und dieſe Ruhe wird vom Künſtler wie vom Laien geſucht, 
die Beide ihrer Bewegung Herr werden wollen. 

Wie muß nun dem Jüngling werden, der heute ſein innerſtes Gefühl 
der Zeit darbietet! Wo er Ruhe erwartet und weiſe Lehre, trifft er auf wilden 
Streit, wo er demüthig empfangen möchte, drängt man ihm eine Waffe in die 
Hand und er ſieht ſich gezwungen, im Kampf der Meinungen mitzufechten. 
Bald berauſcht ihn die Wildheit und die Kraftgefühle ſtellen ſich in den Dienſt 
ſchlimmer Inſtinkte. Im Gewimmel der Parteien ſchließt er ſich den Rück⸗ 
ſichtloſeſten an und ſtößt im Haufen froh und frech den Kampfruf ſeiner Ge⸗ 
noſſen aus. Kommt dann, früher oder ſpäter, ein Augenblick der Beſinnung, 
ſo ſieht er ſich, der mit Kränzen im Haar und bräutlich bang erſchien, inmitten 
einer Schaar roher Genoſſen, mit Wunden bedeckt, von Staub beſchmutzt; und 
voll Scham und Ekel birgt er das Geſicht in den Händen. 

Für den ernſten Menſchen iſt es ſchwer geworden, das Leben zu leben. 
Eine kalte Atmosphäre des Zweifels erfüllt die Welt mit feucht froſtigen Nebeln, 
nimmt der Farbe das freudige Leuchten, der Form die greifbare Klarheit, deckt 
die Fernen mit Ungewißheit zu und macht den Boden ſchlüpfrig, daß der Fuß 
die Sicherheit verliert und ängſtlich gleitet. Grundſätze brechen zuſammen, 
die ewig ſchienen. Die Väter bleiben bei den Trümmern und ſuchen mit trotziger 
Alterskraft die Reſte zu ſtützen, rings umtobt von der Zerſtörungluſt der 
ge. Delikte Ay j rij. vt Fun o: Kr nder. Nee. 

zagtheit, den Anderen zu brutaler Rückſichtloſigkeit; die Stimmung ſchwankt 
zwiſchen müder Bekümmerniß und forcirtem Hoffnungjubel. Eine unſichtbare 
Gewalt läßt das chimäriſche Ziel vor uns zurückweichen, wenn wir ihm ent⸗ 
gegenſtreben. Wer nicht ſtark und geſund ift, nicht roh, gleichgiltig und ſchlecht, 
geht zu Grunde; die feine, ſtille Natur, die ſich dem eingeborenen Ideal ver⸗ 
antwortlich glaubt, zuerſt. Die Väter fluchen in der Angſt ihrer Liebe den 
neuen Wegen der Söhne, die Mütter ringen die Hände über den Streit zwi⸗ 
ſchen Gatten und Kindern und grübeln, warum der Unfriede ins Haus ge- 
tragen werden mußte. Die beiden Geſchlechter erneuern mit furchtbarer Er⸗ 
bitterung den uralten Kampf. Aus der Ehe flieht das Vertrauen; Mann und 
Weib ſpüren die Schwächen des Geſchlechtes auf und bejubeln mit feindlicher 
Freude jeden Vortheil; in Stunden der Brunſt nur nähern ſie ſich mit jäher, 
unreiner Zuneigung. Alles Gift, alle Schmach der Zeit ſchließt ſich zu per⸗ 
ſönlichen Schickſalen zuſammen. Die Wahrheit hört ſich an wie Lüge und die 
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Lüge wie Wahrheit. Erhabenes und Gemeines, Künſtliches und Natürliches, 
Ehrliches und Erheucheltes, Rohes und Ueberfeinertes: Alles braut ſich zu einer 
dichten, ungeſunden Luft zuſammen, die dem Lebensmuth den Athem benimmt. 
Die Väter ſind unmerklich in die neuen Zuſtände hineingeglitten, ohne 
ſie zu begreifen; zum Bewußtſein iſt der moderne Geiſt erſt in den Söhnen 
gekommen. Jene wurden noch von einem kategoriſchen Sittengeſetz geleitet. 
Das war freilich ein ſeltſames Ding, zuſammengeſetzt aus vager Zuverſicht auf 
eine göttlich väterliche Lenkung des Lebens, aus halber Aufklärung und ratio⸗ 
naliſtiſcher Romantik, aus pedantiſchem Liberalismus, Feierabendäſthetik und 
Sonntagsbegeiſterung. Die Idealkraft reichte für die Fälle aus, wo es galt, 
das Schädliche zu unterlaſſen, ſelbſt abzuwehren; nie aber hat ſie ſchöpferiſche 
Fähigkeit bewieſen. Das geiſtige Kapital der Nation iſt verbraucht, nicht ge⸗ 
mehrt worden. Die Väter erheben den Anſpruch, Charaktere zu ſein, und ſind 
doch, mehr, als ſie ſelbſt es ahnen, ſchwache, ängſtliche Kompromißler. Sie 
haben uns kaum etwas Schlechtes gegeben; aber lebensſtarke Ideen verdanken 
wir ihnen auch nicht. Gewiß: ſie haben uns arbeiten gelehrt; doch die Ar⸗ 
beit war niemals freudig, ſondern ſtill, emſig, gedankenlos und pflichtgemäß. 
Die Söhne wiederum haben bewieſen, daß ſie den Ideen, als deren An⸗ 
wälte ſie auftreten, nicht gewachſen ſind. Sie können freilich nicht gleich über 
den Problemen ſtehen; man ſollte aber meinen, daß der Ernſt der Situation 
ernſte Männer geſchaffen habe. Niemals jedoch iſt eine Generation unreifer 
geweſen. Die Vorurtheilloſigkeit iſt das Banner, unter deſſen Schutz gefähr⸗ 
liche und argliſtige Kindereien getrieben werden. Die ſelbſtverſtändlichſten 
Vorausſetzungen des Geſammtheitlebens, Kulturwerthe, die zu ſchaffen Jahr⸗ 
tauſende nothwendig waren, werden als etwas Unbeträchtliches ignorirt; die 
Nothwendigkeit freiwilliger Begrenzung wird von dieſen Vorausſichtloſen nicht 
anerkannt, trotzdem ſie über ihre „Freiheit“ bei jedem Schritt ſtolpern. Vom 
Inſtinkt, vom unbewußten Kulturtrieb wird das Leben wohl ernſt genommen; 
aber das Bewußtſein benimmt ſich leichtſinnig, wie ein Schwärmer auf dem 
Karnevalsfeſt. Wahrhaftige, ſelbſt groß geartete Gefühle liegen hart neben dem 
Unſinn, ein zukunftſicheres Wollen wird von einer Vernunft bedient, die in 
Leidenſchaften und Ausſchweifungen verſeucht worden iſt, und der Mangel an 
Einſchätzungfähigkeit verwechſelt das Wahre mit der aufgeſchminkten Lüge, das 
Sittliche mit dem in den Kleidern der Vorurtheilloſigkeit einherſtolzirenden 
Unſittlichen. Was Geſundung bringen ſoll, ſieht wie Verfall aus; unerhörte 
Uebertreibungen werden laut und die Kraft wird an den falſchen Stellen ein⸗ 
geſetzt. Starke Begabungen, Träger berühmter Namen geberden ſich wie Knaben 
und die männliche Charakterkraft ſcheint nur noch bei den Vätern zu ſein. 
Der Geiſt des letzten Jahrhunderts hat das religiöſe Fühlen und da⸗ 
mit das Vertrauen auf ſittliche Endziele des Lebens erſchüttert, die ſozialen 
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Verhältniſſe von Grund auf geändert und entſcheidende Standes- und Geſell⸗ 
ſchaftüberlieferungen vernichtet. Der geiſtige Beſitz iſt den Maſſen preisge⸗ 
geben, die, wie Hunnenhorden, wild und dumpf aus den Niederungen des 
ſozialen Tieflandes heraufkommen. Es iſt eine Art Völkerwanderung. Nur 
ſind die eindringenden Barbaren heute Beſtandtheile unſeres eigenen Volkes, 
verſtärkt durch große Maſſen von Proletariern aus den Nachbarländern, denen 
ungehemmte Freizügigkeit und Verkehrserleichterungen den Weg in die modernen 
Induſtriegroßſtädte gewieſen haben. Dieſe Heloten, in denen ein verbiſſener 
Herrenwille tumort, mögen eine unverbrauchte Kraft als Erſatz für das Ber- 
nichtete zu bieten haben. Vielleicht iſt dieſe Kraft ſogar ſtärker, als die wil⸗ 
ligſte Hoffnung ahnt. Die Lebenden aber ſpüren zunächſt doch die zerſtörende 
Tendenz. Nur auf dem Wirthſchaftgebiet werden neue Verträge geſchloſſen; 
hier allerdings mit einer gewiſſen monumentalen Macht, die aus der Ent⸗ 
fernung wie ein Kulturverſprechen ausſieht. Im Geiſtigen dagegen, in der 
Ethik und noch mehr in der Aeſthetik, find die Zuſtände vollkommen chaotiſch. 

Trotzdem iſt der ſittlich organiſirende Trieb naturgemäß nicht tot; ſein 
Arbeiten bleibt nur unſichtbar in dem ungeheuren Durcheinander disparater 
Kräfte. Die langſam aufbauende Thätigkeit der Zeit beſteht darin, aus den 
mannichfachen Inſtinkten der Einzelnen, aus all den Atavismen, halben Ueber⸗ 
lieferungen und revolutionären Zukunftstendenzen gemeinſame Ueberzeugungen 
von disziplinirender Kraft zu gewinnen. Dieſes religiöſe Endziel kommt faſt 
Keinem zum Bewußtſein und von dem Spott der Menge wird getroffen, wer 
es verkündet; dennoch ſind Alle, ohne es zu wiſſen, auf gleichen Wegen. Es 
gehört zu den großen Kunſtgenüſſen, dieſe weit ausholende Entwickelungbewe⸗ 
gung zu verfolgen, zu beobachten, wie namenloſe Kräfte die Geſammtheit nach 
beſtimmten Punkten lenken und dabei dem Einzelnen doch die Freiheit laſſen, 
zu glauben, er gehe ſelbſtändig in anderer, entgegengeſetzter Richtung. Das 
Schickſal (der Erhaltunginſtinkt der Geſammtheit) weiß alle Kräfte ſeinen Ab⸗ 
ſichten dienſtbar zu machen und liebt es ſogar, Kontraſte gegen einander aus⸗ 
zuſpielen. Und niemals übereilt es fih; mit der Ruhe der Unerſchütterlich⸗ 
keit vollzieht ſich das Geſetz. 

Heute ſind die allgemeinen ethiſchen Probleme in lauter Theilwerk auf⸗ 
gelöſt, in Partikelchen zerlegt; ſie werden materialiſirt, mit den Fragen des 
Tages in Verbindung gebracht und diefe Splitter der großen Geſammtheitidee 
erſcheinen im Streit der Meinungen dann als Tendenzen, als moraliſche Theſen 
und Antitheſen. Das Sittliche wird in Sittenanſchauungen parzellirt und jede 
findet ihre Freunde und Feinde. Das Große, das Eine, noch tief Verhüllte, 
kann von den kleinen Seelen nicht als Einheit begriffen werden, ſondern 
immer nur in Theilen; die Idee der ſittlichen Nothwendigkeit wird in ſchalen 
Verdünnungen genoſſen. Und es iſt ſolgerichtig, daß die Kunſt, die zur relis 


Väter und Söhne. 445 


giöſen Ethik gehört, wie die Leuchtkraft zum Feuer, in dieſen Zuſtänden, zur 
Dienerin aller kleinen Moraltendenzen hinabſinkt. Am Meiſten die Kunſt, 
die für tendenziöſe Zwecke am Leichteſten benutzbar iſt: die poetiſche. Der 
Wille, ſich mit dem Leben in allen ſeinen Theilen empiriſch⸗moraliſch aus⸗ 
einanderzuſetzen, kann ſich zwar aller Künſte bedienen; aber nicht aller gleich 
gut. Die Poeſie vermag auf einer gewiſſen Stufe ſehr überzeugend den Kampf, 
die Qual und Zerriſſenheit der Zeit ſelbſt darzuſtellen. Die dramatiſche und 
epiſche Poeſie unſerer Tage liefert den Beweis. Sie handelt zur Hälfte immer 
von den Konflikten zwiſchen Vätern und Söhnen. Dieſer Zeitſtoff wird in 
allen zufälligen Erſcheinungarten, innerhalb aller möglichen Milieus abgewandelt. 
Die vielen „Richtungen“ der vergangenen Jahrzehnte, die angeblich einen Kampf 
um die Form geführt haben, ſind in Wahrheit nur als Bemühungen um den 
modernen Lebensſtoff anzuſehen. Man ſtritt um moraliſche Ideen, um poſi⸗ 
tive oder (noch öfter) um negative Sittenprobleme, um geſellſchaftliche oder 
ſtaatliche Einrichtungen. Wenn dieſe Streitigkeiten mit Vorliebe der Poefie 
und vor Allem dem Theater überwieſen wurden, fo zeugt diefe Thatſache von 
der falſchen Scham, die verbietet, Fragen der Sittlichkeit klar und einfach, ohne 
Umſchreibungen, zu diskutiren. Und ſie iſt auch ein Beweis für das kindliche 
Anſchaulichkeitbedürfniß der Menge. Man bedarf für Moralprobleme der Bühne, 
wie Kinder Bilderbücher haben müſſen, um Art und Unart unterſcheiden zu lernen. 

In der Architektur und den Bildenden Künſten äußert ſich die Unpro⸗ 
duktivität der Zeit zur Hälfte immer als Stockung. In Perioden, wo der 
beweglichen Poeſie ein Ueberfluß an Stoffen und Tendenzen zur Verarbeitung 
gegeben iſt, fehlt es vor Allem der Architektur und Skulptur an den rechten 
Aufgaben; und weil ihnen damit auch die Möglichkeit, werthvolle Formen zu 
gewinnen, genommen iſt, greifen ſie in die Vergangenheit und ſichern ſich auf 
dem Wege der Anempfindung das Unerläßliche. Wir ſehen darum in Zeiten, 
wo es unter den Poeten unendlich viele Verzweifelte giebt, in den architekto⸗ 
niſchen Künſten beſonders oft die behaglich Gedankenloſen. Wenn Bildhauer 
und ſogar Architekten heute doch in den Kampf der Meinungen verwickelt 
werden, ſo iſt es ein Zeichen, daß ſie zum Aeußerſten getrieben ſind. Ein 
Zwiſchengebiet iſt die Malerei, weil ſie bis zu gewiſſen Graden die Aufträge 
der Poeſie entgegenzunehmen vermag, aber zugleich auch formal ähnlich ge⸗ 
ſeſſelt ift wie die Skulptur. Der Dichter mag im guten Glauben die Tendenz, 
der. Stoff mit der poetiſchen Idee verwechſeln, denn er täuſcht ſich dann nur 
über Gradunterſchiede, nicht um Artverſchiedenheiten; er verfehlt es im rechten 
Augenmaß für Das, was zeitlich und was ewig ift. Auch in feiner Kunſt foll 
zwar die Form Alles ſein; doch kann ihm dieſe leichter als in den Bildenden 
Künſten im Stoff verloren gehen, weil das Organ der Poeſie nicht das an 
ſpezifiſche Sinneswahrnehmungen gebundene Auge oder Ohr iſt, ſondern die 
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bis zur höheren künſtleriſchen Erkenntniß ſo ſchwer zu ſteigernde Logik der 
grenzenloſen Empirie. Die Malerei aber muß, wenn ſie ſich herabläßt, die 
Arbeit der Pſeudopoeſie zu verrichten, auf die ihr eigenthümliche Form (Das 
heißt: auf ihre beſondere Schönheit) verzichten, weil dieſe ihre eigenen Ent⸗ 
ſtehungsgeſetze hat. Was in dem poetiſchen Tendenzbild, dieſem Produkt einer 
unklaren Zeit, an Formelementen Platz findet, beſteht daraum aus mehr oder 
weniger geſchickt zuſammengeleſenen Bruchſtücken. Um aber reine Form zu ge⸗ 
winnen, genügt es auch wieder nicht, wenn der Maler der Poeſie die Heeres: 
folge verſagt. Denn wenn er jene Zeitfragen, die ihn zur poetiſirenden Ten⸗ 
denz locken, nicht geiſtig ganz überwunden hat, werden ſie unſichtbar doch gegen⸗ 
wärtig ſein, auch wenn ſie mit dem Stoff unmittelbar gar nichts zu thun 
haben. Als Zweifel oder Unklarheiten werden ſie neben der Staffelei ſtehen 
und die Form verderben. So muß der Maler die beſten Jahre an Fragen 
verſchwenden, mit denen ſeine Kunſt nur als Vorausſetzung zu thun hat, deren 
Beantwortung in einer Kulturepoche mit in ſeiner Erziehung enthalten wäre, 
und er ſteht, in Folge dieſer Ueberbürdung mit geiſtiger und ſeeliſcher Arbeit, 
im beſten Fall als Mann, wo er ſonſt als Jüngling ſchon geſtanden hätte. 
Was gehen ihn als Maler unmittelbar Fragen der Religioſität, Weltanſchauung 
und Ethik an? Wenn ihm erſchöpfende Erklärungen, die den Zweifel nicht 
aufkommen laſſen, ſchon als Kind werden, ſcheint die Welt ſeiner von allem 
Ballaſt befreiten Anſchauungskraft klar und ſaßbar; er hat das Gefühl bereit, 
ſich vom Auge belehren und bereichern zu laſſen. Heute aber vermiſcht ſich 
ihm die geiſtige Arbeit mit der künſtleriſchen; die Ungewißheit des Gefühles 
wird zur Unklarheit der Anſchauung, die Unſicherheit des Meinens zur Un⸗ 
ſicherheit des künſtleriſchen Ausdruckes. Denn inſofern bedarf er doch wieder 
des Weltgefühles, als es ja die Vorbedingung jeder fruchtbaren Kunſtübung 
iſt. Wenn der Maler es hat, beſitzt er das Selbſtverſtändliche; wenn es ihm 
aber fehlt, vermißt er das eigentliche Objekt. Er ſtellt ja immer ein Stück 
Welt dar, das durch einen Glauben, ein Gefühl, ein Temperament geſehen 
wurde, und für ihn exiſtirt nicht das Ding an ſich, ſondern nur eine perſön⸗ 
liche, in einer Gemeinſamkeitidee reif und frei gewordene Anſchauungform. 
Die Dichter haben verſtanden, dieſen Mangel, der die Klaſſizität der 
Kunſt verhindert, hinter den Schleiern einer veredelnden Lyrik zu verbergen. 
Der fauſtiſche Gram und die Qual über die Unfähigkeit, zum Schönen zu ge⸗ 
langen, kleiden ſich in Gewänder lyriſch malender Leidenſchaft. Grabbes Form⸗ 
lofigkeiten konnten bis heute der Zeit widerſtehen, weil die wilde Schwärmerei 
dieſes verſchlagenen Dichtergeiſtes in die grotesken Dramengebäude Einzelheiten 
von ſchaurig cyklopiſchem Reiz hineingebaut hat. Niels Lyhne ſtarb im Zweifel, 
der ſein Leben zur Unproduktivität verdammt hatte; aber die Kontemplation 
ſeines weichen Schmerzes, der Reichthum feiner Armuth ergreifen den Zu: 
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ſchauer und breiten über die Leere dieſes Daſeins eine mit gefälligen Orna⸗ 
menten durchwirkte Decke. Hölderlins feminines Griechenthum wurde von 
der Zeit zerbrochen; doch es ließ Spuren ſeines Erdenwallens, als zarte, ſtarre 
Arabesken einer hochgearteten Kulturſehnſucht, zurück. Nietzſche rang nach höchſten 
Zielen und erſchöpfte ſich, ohne dauerhafte Formen geſchaffen zu haben; ſein 
Ringen ſelbſt aber iſt in Verklärung getaucht. Ein ans Krankenbett der Zeit 
gefeſſelter Berſerkerwille hat fih ſelbſt dargeſtellt und der Menſchenwürde ein 
Denkmal geſetzt. Die Hölle der Zeit, geſtaltenreich wie das Inferno Dantes, 
iſt von Doſtojewskij geſchildert worden; aber dieſer Dichter konnte nicht an 
der Seite eines Klaſſikers den Graus unbefleckbar durchwandeln, ſondern war 
ſelbſt ein Verdammter. Von der klaſſiſchen Ruhe großer Kunſt, wie Hebbel 
ſie intellektuell zu konſtruiren verſucht hat, iſt in den Romanen des Ruſſen nichts 
zu ſpüren, vielmehr kreiſchen die Schrecken des Daſeins gellend durch die reiche 
Dichterwelt; dennoch brechen heiße Ströme von Schönheiten aus dieſer hohen 
Zeitkunſt hervor und reißen den Leſer ohne Widerſtand durch die wilden Fieber⸗ 
ſchauer des Mitleidens. ; 

Während der Dichter fo mit der Lyrik feines erregten Gefühls felbft 
weitgehende äſthetiſche Anſprüche befriedigt, kann der Maler den berechtigten 
Forderungen nur genügen, wenn er ſich zur Ruhe der objektiven Anſchauung 
erzieht. Um dieſe ſchwere Arbeit nur zu unternehmen, bedarf es der in unſeren 
Tagen fo ſeltenen Erkenntniß Deſſen, worauf es dem Pinſel, dem Meißel an- 
kommen muß. Sogar ſtarke und intelligente Begabungen benutzen heute das 
Werkzeug, um ſich ſelbſt die Fragen zu beantworten, die im regelrechten Lauf 
der Dinge durch die religiöſen, ethiſchen und ſozialen Konventionen ihre Er⸗ 
ledigung finden. Künſtler ſolcher Obſervanz haben ein großes Publikum für 
ſich, weil ſie, ſtatt der Form, den Stoff darbieten, auf den nur Wenige ver⸗ 
zichten können: Die nur, die ihn überwunden haben. Solche Kunſt regt die 
Zeitgenoſſen auf und wird zur Senſation, weil ſie von Denkreſultaten han⸗ 
delt, die ſich auf Auseinanderſetzungen mit dem Lebensſtoff beziehen. Die 
wahren Kulturarbeiter (und darum auch die am Meiſten leidenden Kulturopfer) 
ſind aber die Kämpfer um die reine Form. 

Das Leben vieler Künſtler, die das große Publikum für die Narren der 
Ausſtellung hält und deren Werke es mit kteiſchendem Gelächter empfängt, 
iſt oft eine bange Tragoedie. Nicht das Ringen der Gedankenkünſtler iſt das 
ſchwerſte; ſie nehmen ſkrupellos die Schönheitformen aus aller Vergangenheit 
und thun nicht viel mehr, als daß ſie um die Theile das geiſtige Band ihrer 
Begriffe ſchlingen. Die Anderen aber verſchmähen es, mit der Väter reichem 
Prunkgewand die eigene Blöße zu decken. Sie glauben, der lebendigen Tra: 
dition am Beſten zu dienen, wenn ſie ſich zur Selbſtändigkeit erziehen. Und in 
der That werden die Verbindungen der Zeiten von unſichtbaren Schickſals⸗ 
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händen geknüpſt; will der Menſch mit feinen plumpen Begriffen es beffer 
wiſſen und die Arbeit der Nothwendigkeit korrigiren, fo thut er in feiner Blind- 
heit das Verkehrte und verwirrt, wo er klären will. Daß wir Enkel ſind, 
kommt eben dann zu klarſtem Ausdruck, wenn wir nicht das Gebahren unſerer 
Ahnen äußerlich nachahmen, ſondern uns ganz geben, wie wir ſind. Je werth⸗ 
voller im Zukunftſinn, je neuartiger im Sinn der Gegenwart ein Kunſtwerk 
iſt, deſto natürlicher erſcheint es ganz von ſelbſt der Vergangenheit, der Tra⸗ 
dition verknüpft. Das aber iſt heute gerade das Schwere: ſelbſtändig zu 
werden in der iſolirten Lage, worin ſich der Einzelne befindet. Die Künſtler 
ſeufzen unter dieſer Arbeit wie Siſyphos. Aus den Tiefen des Unbewußten 
können ſie wohl neue Schönheitwerthe heraufholen; aber zugleich bringen ſie 
auch die Schlacken der Unvollkommenheit mit. Soll das Schöne ans Tages⸗ 
licht gebracht werden, ſo muß es ſich durch die feſte Rinde der Begriffe, Zweifel 
und Irrthümer arbeiten; und ſo erſcheint es dann, wenn es Geſtalt gewonnen 
hat, oft als ein groteskes Weſen, das eher erſchreckt als erfreut. Die Flamme, 
die rein und ſtill brennen ſollte, wird von den Athemzügen unruhiger Leiden⸗ 
ſchaften nach allen Richtungen geblaſen und nicht ſelten wieder verlöſcht. Eine 
Kunſt von Formſuchern, wie die Maler Munch oder Van Gogh es find, ift 
darum ſchwer zu würdigen. In ihr ſtöhnt dumpf der Lebensſchrecken, Formen 
und Farben lodern wild, wie vom Wahnſinn gepeitſcht, gegen einander, die Kon⸗ 
traſte ſtoßen ſich hart, die Natur empört ſich unter dem Pinſel und ſtrebt in 
den Urzuſtand zurück. Die Lebensleidenſchaft liegt qualvoll in Geburtwehen. 
Aber hinter Alledem erheben ſich, tief noch umſchleiert, eine Schönheit und eine 
Wahrheit, die von dieſer Verzweiflung gemarterter Herzen nichts wiſſen. 
Die Alten ſtehen vor dieſen Emanationen eines ihnen unbegreiflichen 
Wahnſinns mit Entſetzen und prophezeien das Ende der Kunſt. Aber die 
Kunſt hat kein Ende, ſo lange es Menſchen giebt. Sie hat alle Staats⸗ 
formen, Religionen und ſozialen Kollektivbegriffe überdauert und wird auch 
unſere Zeit überwinden, wird noch aus Giftblumen Honig ſaugen. Freilich: 
mit einer anpaſſungfähigen Begeiſterung für Griechenland, mit Schwärmerei 
für Shakeſpeare und Michelangelo iſt es nicht gethan. Man kann ſehr ſchwach 
und weichlich ſein und doch mit den Heroen der alten Kunſt einen reinlichen 
Kultus treiben. Um es den großen Zeiten und Menſchen aber gleich zu thun 
(und tiefer ſollte ein Geſchlecht ſich das Ziel nie ſtecken), bedarf es anderer 
Kräfte als der Nachempfindung. Wo es zu ſchaffen gilt, muß ſich der Charakter 
ſelbſt betonen und den Tugenden der Unproduktivität: der Pietät und der 
Gerechtigkeit, entfliehen. Wir können nicht auf die Warnungen der Väter 
hören, müſſen fie ihren abſterbenden Kultur» und Kunſtanſchauungen über- 
laffen und ertragen, daß fie uns wie Verlorene betrachten. Wir müſſen ſcharf 
ins Leben hinein, auf die kraftvollſten Wirklichkeiten blicken und darin den 
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mächtigen, hinter Nichtigkeiten verborgenen Kulturwillen erkennen. Eine monu⸗ 
mentale Kraft iſt ſtill am Werk; überall wirkt ſie in gleicher Richtung und 
alle Theile bereitet ſie ſichtbar ſür den einſtigen Zuſammenſchluß vor. Dieſe 
latente Kulturkraft der Allgemeinheit iſt zugleich das ſtille, aber unhemm⸗ 
bare Wollen (oder Müſſen; wer könnte es unterſcheiden?) unſerer in die 
Zukunft ſehnſüchtig hineinwachſenden Seelen. Indem wir ihm folgen, dienen 
wir uns ſelbſt. Es iſt nicht leicht, hinter dem bunten Vielerlei den ſtetigen 
Trieb zu erkennen; für den Künſtler nicht leicht, ſich von ihm führen zu laſſen, 
und am Schwerſten vielleicht für den Laien, ihm mit der profanen Arbeit 
praktiſch zu dienen. Ein heimliches Ideal aber lebt unter uns; täglich wird 
es deutlicher ſichtbar und immer klarer zeigt ſich ſeine über alle Länder fort 
organiſirende Kraft. Aus den kleinen und großen Bedürfniſſen des Lebens 
wächſt es empor, in den ſtärkſten Realitäten gedeiht es am Beſten, und was 
häßlich und gemein ſchien, entpuppt ſich plötzlich dem ſtaunenden Auge als 
Gerüſt und Gerippe großgearteter Geſammtheitformen. 

Ob die Kultur der Zukunft, die wir erſehnen und an der wir arbeiten, 
klaſſiſch ſein wird? Das wäre ein feiges Bedenken! Genug, wenn ſie noth⸗ 
wendig, ſtark und organiſch ſein wird. Schönes Leben, das in ſich beſtehen 
kann, bildende Kraft, die ihre Quellen in ſich ſelbſt trägt, ein Ideal, das 
zur Selbſterhaltung nothwendig iſt: das Alles wird ſtets klaſſiſch ſein, ſelbſt 
wenn keine Form an die alte Welt erinnert. Gedanken, die ſich rückwärts 
wenden und ängſtlich von der Geſchichte Zuſtimmung erwarten, müſſen wir 
fliehen. Begriffe, feien fie noch fo edel und tiefjinnig, können heute nicht 
helfen. Zuerſt gilt es, Gefühlskraft zu entwickeln, das Leben zu ſteigern, die 
ſchaffenden Fähigkeiten geſunden zu laſſen. Bevor wir organiſiren, muß das 
Material dazu vorhanden ſein. Und dieſes Material liefert uns nur die über⸗ 
legene Kraft, die griechiſch einfach und ſelbſtverſtändlich ift, weil fie alle ttber- 
wundene und beruhigte Bewegung enthält. 

Wir werden die Reſultate nicht mehr genießen; auch unſere Kinder 
nicht. Eine Kultur wächſt langſam, um ſo langſamer, wenn ſie nicht ein 
kleines helleniſches Volk, ſondern zwei Kontinente umfaſſen ſoll. Trotzdem 
ſollten wir uns der Arbeit ganz hingeben und alle Gutgeſinnten herbeirufen. 
Nicht, weil wir, in chriſtlich ſentimentaler Entſagung, Freude daran finden, 
für Enkel zu arbeiten, ſondern, weil es kein beſſeres Mittel giebt, das perſön⸗ 
liche Leben reich, ſtark, ſelbſtbewußt und glücklich zu machen, als der Verſuch, 
alle Kräfte einer heroiſchen, unmöglich ſcheinenden Aufgabe zu widmen, einer 
Arbeit, die von der Nothwendigkeit aufgedrungen ift und von ihr ſtets aufs Neue 
beſtätigt wird. Weil es nichts Würdigeres giebt als Dieſes: dem Schickſal ein 
freiwilliger Diener, der Lebensidee einer Gefammtheit ausführenden Organ zu fein. 


Friedenau. Karl Scheffler. 
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Der Centralverband Deutſcher Induſtrieller. 


W ſich der Centralverband Deutſcher Induſtrieller der Handelspolitik des neuen 
Reiches gegenüber verhalten und wie er an der ſozialen Geſetzgebung mit⸗ 
gewirkt hat: Das erzählt Herr Bueck, der Geſchäftsführer des Vereins, in drei 
ſtarken Bänden. Die beiden letzten, die im vorigen Sommer bei Guttentag in 
Berlin erſchienen, kann man geradezu eine urkundliche Geſchichte der deutſchen Arbeiter⸗ 
verſicherung und des deutſchen Arbeiterſchutzes nennen und als Nachſchlagebuch 
empfehlen. Allerdings war es dem Verfaſſer nicht um die rein objektive Darſtellung 
zu thun. Er wollte zeigen, daß die Vorwürfe, die man dem Centralverband ges 
macht hat, ungerecht waren. Daß die in ihm vereinigten Unternehmer ſchon aus 
eigenem Antrieb mehr für die Arbeiter gethan hatten, als die neuen Geſetze be⸗ 
ſtimmen (Krupp gewährte ſeit 1858 jedem durch einen Unfall arbeitunfähig ge⸗ 
wordenen Arbeiter bis ans Ende ſeines Lebens vollen Lohn, der Witwe zwei Drittel 
davon), daß aber der Verband trotzdem auf die Geſetzvorſchläge freudig eingegangen 
iſt und an ihrer Ausarbeitung eifrig mitgewirkt hat und daß die Geſetze viel beſſer 
ausgefallen ſein würden, wenn nicht die Reichstagsmehrheit, von Mißtrauen gegen 
die induſtriellen Unternehmer erfüllt, ihr Ohr dem Rath der bewährten Praktiker 
verſchloſſen hätte. Buecks Tendenz iſt gerechtfertigt und der Beweis, den er liefern 
wollte, ift glänzend gelungen; doch muß daran erinnert werden, daß jede Tendenz. 
Licht und Schatten über den Gegenſtand, der ihr dient, einſeitig vertheilt. Der 
ins hellſte Licht geſtellte Centralverband erſcheint als Vertreter des geſammten ge⸗ 
werblichen Unternehmerthumes. Aber es giebt verſchiedene Unternehmer und ver⸗ 
ſchiedene Induſtrien. Es giebt Unternehmer von mehr und von weniger edler 
Geſinnung, ſolche, die ein Herz für ihre Arbeiter haben, und andere, die an den 
Arbeiter gar nicht denken. Unternehmer der zweiten Art werden in dem Werke 
gelegentlich erwähnt. Auf dem 1878 in Berlin abgehaltenen Kongreß des Ber» 
bandes ſagte Kommerzienrath Haßler, die Induſtriellen ſeien in eine ſchiefe Stellung. 
ſowohl den Arbeitern als den Männern der Wiſſenſchaft gegenüber gerathen, und 
zwar dadurch, daß viele von ihnen „nur einen Weg kannten, nämlich von ihrem 
Bureau oder Kontor in den Salon oder Klub und zurück, und nicht daran dachten, 
daß es auch noch andere Wege gebe“, zu den Erholungſtätten der Arbeiter und 
zu den Stätten der wiſſenſchaftlichen Forſchung. Und es giebt zwei Arten von 
Induſtrien, ſolche, die nur körperlich, geiſtig und ſittlich tüchtige Arbeiter brauchen 
können, für die alſo die Forderungen der Humanität mit dem eigenen Intereſſe 
des Unternehmers zuſammenfallen, und ſolche, die auch bei Hungerlöhnen und mit 
elenden Arbeitern ganz gut gedeihen können, wie jetzt eben die Heimarbeit-Aus⸗ 
ſtellung in Berlin wieder einmal bewieſen hat. Wenn dieſe beiden Unterſchiede 
berückſichtigt werden, dann iſt zwiſchen den Unternehmern des Centralverbandes 
und den „Kathederſozialiſten“ und „ſozialen Paſtoren“ eine Verſtändigung möglich. 

In dieſem Gegenſatze zwiſchen den Praktikern und einigen Theoretikern liegt 
alſo gar keine ernſtliche Schwierigkeit. Aber es giebt Probleme, die ſo ſchwierig. 
ſind, daß ſie die Nächſtbetheiligten nicht auszuſprechen, vielleicht gar nicht ſcharf 
ins Auge zu faſſen wagen; und was mich an Buecks Werk beſonders intereſſirt 
hat, iſt die Art, wie er über dieſe Schwierigkeiten hinwegſchlüpft. So läßt er 
einen auffälligen Widerſpruch unbeachtet, aus dem das eine der beiden Probleme, 
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bie ieh mente, “ds ſoztärpöitiiſche, hervorſchaut. In “vem Eilléitenoen Aöſchnitt 
des zweiten Bandes erinnert er daran, daß vor Einführung der Arbeiterverſiche⸗ 
rung auch der brapſte Lohnarbeiter keine andere Ausſicht hatte als die, bei Arbeit- 
unfähigkeit der Armenpflege und damit einer gewiſſen Entehrung anheimzufallen. 
Aus ber Erbitterung darüber fei der Klaſſenhaß, fei die Sozialdemokratie entſtanden. 
In einer Kritik aber, die der Centralverband an dem erſten Entwurf des Unfall⸗ 
verſicherungsgeſetzes übt, wird die Grenze der Verſicherungpflicht mit 2000 Mark 
Einkommen viel zu hoch befunden und gefragt: „Iſt es richtig und durchführbar, 
im Wege des Zwanges und zu Laſten dritter Perſonen eine nach Analogie der 
ſtaatlichen Armenpflege (denn nur diefe rechtfertigt den ſtaatlichen Zwang) zu be- 
urtheilende Fürſorge auch für ſolche Perſonen aufzubürden, die ſchon zu den beſſer 
ſituirten Klaſſen gezählt werden müſſen?“ Alſo die Verſicherung ſoll nichts ſein 
als erweiterte Armenpflege, obwohl man erkannt hat, daß dieſe erbittert. Warum 
wohl? Aus zwei Gründen, die nicht ausgeſprochen werden und von denen zunächſt 
nur einer intereſſirt. Die Unfalls, die Altersrente darf nicht viel über das Armen- 
geld hinausgehen, weil, wie bei anderer Gelegenheit angedeutet wird, eine reich⸗ 
liche Rente die Arbeitwilligkeit ſchwächen und dazu verleiten würde, früher als 
nöthig auszuſpannen, wohl auch, ſich abſichtlich eine Verletzung zuzuziehen. Die 
Generalspenſion braucht nicht nach Armenrecht bemeſſen zu werden, denn ſie kommt, 
trotzdem ſie ein behagliches Daſein ermöglicht, dem damit Begnadeten immer noch 
zu früh; und bei einem Gutsbeſitzer, einem Kaufmann ſchadet es gar nicht, wenn 
er ſich ſchon mit vierzig Jahren eines Vermögens erfreut, von deſſen Zinſen er 
bequem leben könnte. Worin liegt der Unterſchied? Faulheit mag das radikale 
Böſe und zu ihrer Ueberwindung Zwang der Menſchheit nothwendig ſein; aber 
der Faulheit wirkt doch im geſunden Durchſchnittsmenſchen der natürliche Drang 
nach Bewegung und Thätigkeit entgegen. Der Forſcher bedarf keines äußeren 
Sporns zu ſeiner Thätigkeit. Das Künſtlergenie rennt ſich eher den Kopf an der 
Wand ein, als daß es ſich durch äußere Hinderniſſe von der Bethätigung ſeiner 
Himmelsgabe zurückhalten ließe. Die Gärtnerei, die Landwirthſchaft, die Jagd 
üben bei aller Mühe und Beſchwerde, die ſie verurſachen, einen ſo ſtarken Reiz 
aus, daß ſich ihnen Viele widmen, die es gar nicht brauchen. Und der Kaufmann, 
dem ein Millionengewinn winkt, ſchreibt und ſpekulirt aus eigenem Antrieb Tag 
und Nacht. Dagegen fällt es keinem Menſchen ein, zu ſeinem Vergnügen oder von 
leidenſchaftlicher Liebe zur Sache getrieben, in einem Schacht Kohlen zu graben 
oder in einer Spinnfabrik Fädchen anzuknüpfen oder Streichhölzchen mit Phosphor 
zu verſehen. Die moderne Induſtrie erfordert Arbeiten, die kein vernünftiger 
Menſch ungezwungen thut, und darum darf, wenn ſie gethan werden ſollen, die 
Noth, die dazu zwingt, nicht aufgehoben werden, darf die Ruhe, die den Arbeit⸗ 
unfähigen erwartet, nichts Verlockendes haben. Der moderne Induſtriearbeiter iſt 
ein Zwangsarbeiter, und ein je größerer Theil der Bevölkerung in der Induſtrie 
beſchäftigt iſt, in deſto größerem Umfang beſteht das Volk aus Zwangsarbeitern. 

Noch deutlicher wird die Sache, wenn wir nach der politiſchen Stellung des 
modernen Lohnarbeiters fragen. Der Centralverband hat auf dieſe Frage wieder⸗ 
holt die übliche Antwort gegeben: auf dem politiſchen Gebiet und auf dem des 
Rechtes fei der Arbeiter frei und dem Unternehmer gleichberechtigt; aber die Gleich— 
berechtigung könne nicht auf das ſoziale und das wirthſchaftliche Gebiet übertragen 
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werden. In der Fabrik fei der Arbeiter dem Fabrikbeſitzer und dem Aufſeher 
untergeben und habe zu gehorchen. Der zweite Theil der Antwort iſt zweifellos 
richtig; die Republik in der Fabrik ift kein kleinerer Unſinn als die ruſſiſche Republik; 
aber der erſte Theil iſt falſch. Der Lohnarbeiter iſt auch politiſch und vor dem 
Strafgeſetz nicht gleichberechtigt (nicht in allen Stücken gleichberechtigt; in einzelnen 
wohl; bei einem Morde macht es keinen Unterſchied, ob der Verbrecher ein Mit⸗ 
glied der herrſchenden Stände oder ein Arbeiter iſt) und er kann es nicht ſein. 
Man ſieht auf den erſten Blick ſchon ein Dutzend Ungleichheiten, von denen nur 
die eine genannt werden ſoll, die ſich zuerſt aufdrängt. Wie es um das Koalition⸗ 
recht ſteht, hat ſchon Adam Smith ſehr hübſch beſchrieben, der, von tiefem Miß⸗ 
trauen gegen die gewerblichen Unternehmer erfüllt, behauptete, deren ganzes Leben 
ſei eine permanente Verſchwörung gegen ihre Arbeiter und gegen das Publikum. Ein 
Unterſchied, der jedes Bemühen, geſetzliche Gleichheit herzuſtellen, wenn ſie einmal 
ernſtlich erſtrebt würde, vereiteln müßte, iſt ſchon durch die Zahl gegeben. Weder 
ein Paragraph noch eine Behörde kann die zwei Dutzend Unternehmer eines In⸗ 
duſtriezweiges in einem Bezirk hindern, ſich unter irgend einem geſelligen Vorwand 
in dem Haus des einen von ihnen zu verſammeln und beim Wein eine Lohn- oder 
Preiskonvention zu vereinbaren. Die zehn- oder zwanzig⸗ oder hunderttauſend 
Arbeiter dieſer vierundzwanzig Herren dagegen könnten ſich nur unter freiem Himmel 
verſammeln: und Das erlaubt die Polizei nicht. Beräth ein Theil von ihnen in 
einem Saal, ſo ſteht ein Polizeibeamter dabei, der die Verſammlung auflöſt, wenn 
ihn ihre Reden und Beſchlüſſe gefährlich dünken; und kommt es zu Strike und 
Boykott, den einzigen beiden Mitteln, das Koalitionrecht der Lohnarbeiter wirkſam 
zu machen, ſo bringen dieſe Maßregeln vielerlei Handlungen mit ſich, die ſehr leicht 
unter einen Strafgeſetzparagraphen gebracht werden können und oft thatſächlich 
gebracht worden. Auch verſteht ſich von ſelbſt, daß keine Regirung, die dieſen 
Namen verdient, einen Generalſtrike, etwa der Eiſenbahner, dulden darf, der den 
geſammten Verkehr zum Stocken brächte und die Verproviantirung der Großſtädte 
hinderte. Eine Verfaſſung aber, die entweder unwirkſam und Schein bleibt oder, 
wenn ſie wirkſam wird, die Exiſtenz des Volkes und den Staat gefährdet, kann 
nicht ewig beſtehen. Alle modernen Staaten werden ſich eines Tages vor die 
Wahl geſtellt ſehen, ob ſie ihr eigenes Daſein gefährden oder durch Aenderung 
ihrer Verfaſſungen die Lohnarbeiterſchaft als Staatshörige in den Staatskörper 
eingliedern wollen, und unſere Staaterhaltenden werden mit allen Betheuerungen, 
daß ihnen die Verfaſſung heilig fei, um dieſe peinliche Entſcheidung nicht herum- 
kommen. Unſere Verfaſſungen entſprechen nicht mehr der ſozialen Struktur und der 
Wirthſchaftverfaſſung; aber der Ausgleich wird in einem ganz anderen Sinn er⸗ 
folgen, als die Sozialdemokraten und die Nationalſozialen meinen. 

Neben dem ſozialpolitiſchen Problem taucht das ſozialökonomiſche auf. Als 
Stumm durch ſeinen Antrag im Reichstag die Alters- und Invalidenverſicherung 
anregte, erklärte der Centralverband zwar ſeine Uebereinſtimmung damit, zugleich 
aber, daß die Koſten nicht den Unternehmern und den Arbeitern allein (da die 
Arbeiterbeiträge durch Lohnerhöhung ausgeglichen werden müßten, alſo den Unter⸗ 
nehmern allein) aufgebürdet werden dürften, weil Das unmöglich und ungerecht 
ſein würde; unmöglich, da der Waarenpreis von der Konkurrenz abhänge und die 
Koſten der Verſicherung nicht decken werde, ungerecht, „da ſich die Produktion nicht 


Der Centralverband Deutſcher Induſtrieller. 453 


allein im Intereſſe der Fabrikanten vollziehe“, ſondern „allen der Nation Ange- 
hörigen zu Gut kommen.“ Ja, iſt es bei der Landwirthſchaft etwa anders? Und 
darf demnach auch der Bauer, darf der Handwerker einen Staatszuſchuß zu ſeinen 
Betriebskoſten fordern? Denn die Verſorgung der im Betrieb inhabil gewordenen 
Arbeiter, die man ja nicht, wie verbrauchte Pferde, in die Roßſchlächterei verkaufen 
kann, iſt doch offenbar ein Theil der Betriebskoſten. In der That ſind auch nach 
und nach die Lohnarbeiter aller übrigen Gewerbe in die Verſicherung einbezogen 
worden; und welche Volksſchichten bleiben da noch übrig, die den Unternehmern 
helfen könnten, die Laſt zu tragen? Ich ſehe keine; denn die Beamten werden ja 
ſelbſt aus dem Steuerertrag erhalten, und um Rentner zu werden, muß man doch 
entweder in der Induſtrie oder in der Landwirthſchaft Erſparniſſe gemacht haben. 
Die behauptete Unmöglichkeit und Ungerechtigkeit kann alſo nur den Sinn haben, 
daß kein Unternehmer mehr das volle Riſiko ſeines Unternehmens zu tragen wagt, 
daß Jedermann dem Staate, der Geſammtheit, einen Theil der Verantwortung 
zuſchiebt, kurz, daß man den Grundſatz der wirthſchaftlichen Freiheit, Selbſtändig⸗ 
keit und Selbſtverantwortlichkeit aufgegeben und ſich zum Sozialismus bekehrt hat. 
Daß das Mancheſterthum die wirthſchaftliche Freiheit übertrieben hatte und daß 
dieſe eingeſchränkt werden mußte: darin ſtimmen ja alle Vernünftigen überein. Mit 
der nothwendigen Einſchränkung war jedoch urſprünglich nur gemeint, daß der 
Staat Solchen helfen müſſe, die zu ſchwach ſeien, ſich ſelbſt zu helfen, wobei vor⸗ 
ausgeſetzt wurde, daß ſie immer in der Minderheit bleiben würden. Aber wenn 
nun alle Lohnarbeiter in dieſe Kategorie gehören, wenn die Lohnarbeiter die zahl⸗ 
reichſte Bevölkerungſchicht zu werden drohen, wenn zuletzt auch die Unternehmer 
vom Staat einen Zuſchuß zu den Betriebskoſten fordern, dann gute Nacht, wirth⸗ 
ſchaftliche Freiheit! Dann giebt es, etwa mit Ausnahme der Journaliſten und der 
Künſtler, keinen Menſchen mehr, der völlig auf eigenen Füßen ſtünde und ſeines 
Glückes Schmied wäre, wie ehedem der Landwirth, der Handwerker, der Kaufmann. 
Es mag ſein, daß die Verflechtungen und Verwickelungen des großinduſtriellen 
Produktion⸗ und Abſatzprozeſſes, die von Optimiſten als der Nährboden ſozialer 
Geſinnung geprieſen werden, die volle Selbſtändigkeit ungemein erſchweren; darauf 
deutet ja auch die Flucht vor der Selbſtverantwortung in die Aktiengeſellſchaft 
und ins Syndikat hin. Aber dann bedeutet eben die Induſtrialiſirung der modernen 
Geſellſchaft den nahenden Sozialismus, der freilich ein Bischen weniger anmuthig 
ausſehen wird als die Träume von William Morris, Bebel und Bellamy. Wie 
die Unternehmer die Annäherung an den Sozialismus geſpürt und wie ſie ſich 
gegen die erſten Schritte nach dieſer Richtung geſträubt haben, merken wir an der 
vorhin erwähnten Kritik der Einkommengrenze für die Verſicherungpflicht. Dieſe, 
ſo urtheilte der Verband, ſollte ſich nur auf die Schicht erſtrecken, die unter den 
engliſchen Begriff der paupers fällt. Das war der zweite Grund dafür, die Arbeiter- 
verſicherung als erweiterte Armenpflege aufzufaſſen. Nahm man auch den Leuten, 
die zwiſchen tauſend und zweitauſend Mark Einkommen haben, die Pflicht ab, für 
die Zeit des Alters und der Invalidität ſelbſt zu ſorgen, geſtand man damit zu, 
daß die Mehrheit der Bevölkerung nicht mehr ganz auf eigenen Füßen ſtehe, ſo 
bekannte man ſich zu der Nothwendigkeit der Sklaverei oder zum Sozialismus. 
Die Unternehmer merkten nicht, daß ſie das Bekenntniß zum Sozialismus ſchon 
vorher abgelegt hatten: als fie für fih ſelbſt Staatsunterſtützung in Anſpruch nahmen. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
Jentſch 
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rinzeſſin Marianne. 
Prinzeſſ 


Vie erröthete über das Allergeringſte; fie glich einem Mondſtrahl in einem roja 
S Muſſelinkleid; ſie war ſo fein und zart von Sinn und Geſtalt, daß das Leben 
ſie gründlich und gräßlich mitnahm. 

Ihr Vater war der Herzog von Strelitz. Die Hofgeſellſchaft war ganz blau 
von romantiſcher Aeſthetik und ſaß faſt den ganzen Tag auf dem Fenſtertritt, um 
in den Spion zu ſehen, ob nicht bald ein Unterthan unten auf der Straße vor- 
übergehe. Von Zeit zu Zeit ging dann auch ein Unterthan ſchnellen Schrittes an 
dem kleinen Reſidenzſchloß vorüber, wo die Damen kreisrunde Roſen auf Stramin 
ſtickten und die Herren aus Heines Buch der Lieder vorlaſen. 

Prinzeſſin Marianne ſaß anmuthig über ihre Stickerei gebeugt und betrachtete 
das Leben als etwas Roſenrothes mit ein paar himmelblauen Nuancen. Die 
Leidenſchaft war Etwas mit Beduinen auf weißen Araberpferden; und Mazeppa 
auf einem feurigen Rappen und Byron bei Miſſolunghi. Die Liebe war ein Stein- 
balkon im Mondſchein, eine Strickleiter, lauſchende Jungfrauen und „Ewig Dein!“ 
Die Ehe war ein ewiges Wange an Wange und ein gen Himmel gerichteter Blick. 
Ein Dichter war ein Mann mit zuſammengezogenen Augenbrauen und ſchwarzen 
Burnus mit breitem Sammetkragen. Die Kunſt war Etwas in der Nichtung von 
„Rebekka am Brunnen“ und „Joſef, der von ſeinen Brüdern verkauft wird“. 
Denn zu jener Zeit ging Rebekka immer an den Brunnen und Mazeppa wurde 
unaufhörlich auf einem ſchäumenden Rappen entführt und Joſef fiel fortwährend 
in den Brunnen. Unter Skulptur verſtand man ganz einfach Thorwaldſen, der 
Michelangelo weit überragte und Phidias ebenbürtig war, ein Weltgeiſt, der einen 
denkenden Beſchauer mit olympiſchen Vorſtellungen erfüllte. Prinzeſſin Marianne 
bewunderte die Gedankentiefe und die Keuſchheit an dem däniſchen Meiſter. Hebe 
ſtand auf ihrem Nachttiſch. Sie trieb Weltgeſchichte und verſtand darunter etwas 
Unklares von Friedrich Barbaroſſa und fernen Kloſterhöfen, Walter Scott, „Die 
Braut von Lammermoor“ und „Guten Morgen, edle Jungfrau, Euer Pferd ſcharrt 
ſchon im Burghof.“ Kummer und Leiden erweckten die Vorſtellung von ſchwarzem 
Sammet und erhabenen Momenten in der ſandigen Lebensanſchauung. Der Tod 
war ein Mauſoleum, grüner Epheu und eine Himmelsleiter. Die Prinzeſſin war 
muſikaliſch und ſchwamm dahin in Träumen und Tönen, wenn ſie die weißen Hände 
auf die Taſten des Klaviers legte; ſie träumte von ihrem Lieblingdichter und von 
der Kunſt, den ſchönen Pilgerweg des Lebens an der in weiße Handſchuhe gehüllten 
Hand eines edlen Jünglings zurückzulegen. 

Und dann fam endlich eines ſchönen Tages dieſer erträumte und erſehnte Jüng⸗ 
ling. Und es war kein Anderer als Prinz Friedrich von Dänemark, der ſpätere 
Friedrich der Siebente. Die Prinzeſſin mußte über ihr unermeßliches Glück weinen; 
ſie brach mitten in „Schumann“ in Thränen aus und betete dankbar zum lieben 
Gott, weil er all ihre ſchönen Träume verwirklicht hatte. Und es herrſchte große 
Freude in Strelitz über das wonnevolle Ereigniß. Und der junge Prinz ſchrieb 
nach Hauſe an Mamſell Rasmuſſen in Kopenhagen, jetzt ſei es geſchehen und nichts 
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mehr dagegen zu machen. Und Chriſtian Winther unterrichtete die erröthende und 
zarte Marianne im Däniſchen und ihre Seele ſehnte fich nach Dänemark, wo der 
Genius der Liebe leibhaftig umherging und ſich durch dichteriſche Thätigkeit und 
Harfenſchlag ernährte. 

Die Prinzeſſin kam nach Dänemark und wurde dem Prinzen vermählt. Und 
nun geſchah das Traurige, daß das Leben, das wirkliche, unbarmherzige und grauz 
ſame Leben fie gründlich und gräßlich mimahm. Die Liebe war nicht der Stein⸗ 
balkon im Mondſchein, ſondern Püffe und Knüffe und Geſchrei und Ohnmachten. 
Und die Ehe war nicht Wange an Wange und gen Himmel gerichtete Blicke, ſon⸗ 
dern Lärm und Eiferſucht und anonyme Briefe und durchwachte Nächte und ver⸗ 
zweifeltes Schluchzen. Schwarze, unabwendbare Verzweiflung! 

Und dann reiſte die kleine mißhandelte Marianne nach Strelitz zurück. Sie 
ſetzte ſich wieder auf ihren Fenſtertritt vor den Spion. Die Jahre gingen dahin 
und ſie wurde alt und grau; und von allen zerſtörten Illuſionen war ihr nur eine 
geblieben: die von dem Tode. Vom Tode, der ein Mauſoleum, grüner Epheu und 
eine Himmelsleiter iſt. 

Jetzt liegt ſie ſchon lange in ihrem ſchmalen, ſchwarzen Sammetſarg, die 
arme Prinzeß Marianne, die da glaubte, daß das Leben etwas Roſenrothes mit 
ein paar himmelblauen Nuancen ſei. 


Kopenhagen. Svend Leopold. 


Steigender Rauch. 
Eine ſanfte, wunderbare 


Tann ins Abendwerden ! 

Lehnt fich langſam Haus um Haus. Schwebe ohne Schwergewicht, 
Aſche dunkelt auf den Herden | Steigt er ſilbern in das klare 
Und löſcht letztes Glühen aus. VNuhevolle Sternenlicht. 


Alles rinnt in Nacht zuſammen. i Iſt nicht, was ich dumpf begehrte, 
Nur von jenen Dächern bebt Seines Weſens tiefſter Sinn, 
Noch ein Mahnen an die Flammen, Daß ich mich in Gluthen klärte 
Rauch, der ſteil zur Höhe ſtrebt. Und dann zu den Sternen hin, 
| 

Seiner Gluth nicht mehr gehörend Aus dem Dunkel in die Helle, 
Und von ihr doch hochgewellt, Schlacke nicht und nicht mehr Gluth, 
Sich in ſeinem Flug verzehrend Heimwärts wehte in die Welle 
And ſchon Wolken zugefellt, Grenzenloſer Lebensfluthd 

Wien. Stefan Sweig. 
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Die Zeitgenoſſen. Die Geiſter, die Menſchen. Minden, Bruns’ Verlag. 

Auf der Suche nach einem Maß der Erſcheinungen haben wir im letzten 
Jahrhundert mancherlei Wandlungen durchgemacht. Zuerſt bekamen wir die Me⸗ 
thode der Idee; aber ſchon ſehr bald zeigte ſich, daß ſie für die Geſtaltung der 
Sinnenwelt nicht ausreichte. Dann bekamen wir die Methode des Milieus; aber 
bei ihr kam wieder das Ideenleben zu kurz. Schließlich endeten wir bei dem Maß 
der Raſſe; eine Entwickelung, in der wir bekanntlich noch ſtehen. Doch ſchon hat 
ſich gezeigt, daß auch dieſes Maß wieder nicht reſtlos zureichend ſein wird, daß. 
es die Erſcheinungen zwar umgreift, doch in einem Umkreis, in dem ſie nur noch 
zur Hälfte ſichtbar bleiben, zur anderen Hälfte dagegen ins Vorzeitliche und Abs» 
trakte verſchwimmen. Schon die Thatſache, daß die ſelbe Raſſe werthvolle und 
werthloſere Völker hervorbringen kann, genau wie das ſelbe Volk werthvolle und 
werthloſere Menſchen hervorbringt, zeigt, wie ſchwer es fein muß, mit dem Maß. 
der Raſſe wirklich zu meſſen, zu werthen. Immerhin birgt ſich hinter den modernen 
Raſſetheorien etwas ſehr Lebendiges: nämlich das moderne Völkerbewußtſein. Schon 
deshalb werden ſie, nachdem wir ſie einmal gewonnen haben, auch in Zukunft das 
Fundament unſerer Anſchauungweiſe bleiben. Die „Zeitgenoſſen“ wollen von dem 
Maß der Raſſe zwar noch gewiſſe Vorausſetzungen und Ueberzeugungen beibehalten, 
im Uebrigen aber dahin vorzudringen ſtreben, wo die Raſſe ſich kriſtalliſirt, wo 
ſie feſt wird, wo ſie kein biologiſches Prinzip der Zuchtwahl, ſondern ein leibhaftiges 
Ding der Wirklichkeit iſt: zun Nation und zum Maß der Nation. Die Repräſen⸗ 
tanten der Gegenwart, die Strömungen wie die Perſönlichkeiten, die Geiſter wie 
die Menſchen, werden genommen als Repräſentanten ihrer Nation und erklärt aus 
dem Weſen dieſer Nation. Sie werden in eine Proportion gebracht, in der ſie 
ſich zu einander verhalten und von einander unterſcheiden ſollen, wie die Nationen 
ſelber ſich unterſcheiden und verhalten. Dies iſt ja doch ſchließlich das allen Er⸗ 
ſcheinungen zugleich Gemeinſame und Trennende, daß ſie Erſcheinungen innerhalb 
beſtimmter Vorgänge geſchichtlichen Werdens bilden: Das aber iſt bis heute noch 
immer ein nationales Werden geweſen. So ward ein Maß größerer Totalität ge⸗ 
wonnen. Hinzukam, daß es auch die anderen Maße nicht ausſchloß, ſo, wie etwa 
die Methode der Idee und die Methode des Milieus einander glatt ausgeſchloſſen 
hatten. Es war vielmehr möglich, gerade dieſe beiden ebenbürtig einzubeziehen; 
die Methode der Idee, inſofern dem intellektuellen und enthuſiaſtiſchen, die Methode 
des Milieus, inſofern dem ſozialen und politiſchen Leben Rechnung zu tragen war. 

Paris. š Moeller van den Bruck. 

Der polnaer Ritualmordprozeß. Berlin, Hayns Erben. 4 Mark. 

Mein Buch, dem Herr Geheimrath von Lifzt ein Geleitwort mitgegeben hat, 
behandelt den Mordprozeß, der in den Jahren 1899 und 1900 an den böhmiſchen 
Schwurgerichten Kuttenberg und Piſek gegen den jüdiſchen Schuſtergeſellen Leopold 
Hilsner wegen Ermordung zweier chriſtlichen Mädchen geführt wurde. Das Ver⸗ 
fahren ſtand unter dem Zeichen der „Blutbeſchuldigung“ und die durch eine maß⸗ 
loſe Verhetzung bewirkte Suggeſtion der Maſſen hatte eine Verfälſchung des Be- 
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weismateriales zur Folge. Hilsner wurde zum Tode verurtheilt, aber zu lebens⸗ 
länglichem Zuchthaus begnadigt. Mein Buch bringt den Nachweis, daß hier ein. 
grauenvoller Juſtizirrthum vorliegt. 

Rechtsanwalt Dr. A. Nuß baum. 


Gedichte. Georg Müller, München. 
Eine Probe: 
Der Hageſtolz. 
Du ungeborner Sproſſe meiner Lenden, 
Mein Söhnchen, lebſt im Traum mir Nacht für Nacht, 
Ich halte Dich beglückt auf meinen Händen, 
Ich darf Dich wiegen leis und zärtlich ſacht. 


Ich ſeh' Dich weinen, ſeh' Dich fröhlich lachen, 
Da fällt von Deinem Bild der letzte Flor, 
Seh' Dich die erſten zagen Schrittchen machen, 
Da trittſt Du ganz ans Sonnenlicht hervor. 


Wie ſeltſam grüßen die verſchärften Züge, 
So kindlich jung, aus anderm Angeſicht! 
Als ob es tiefgeheimes Wiſſen trüge, 

Schaut dieſer Augen unſchuldvolles Licht. 


Doch oft, wenn wir auf ſtillem Pfad uns finden, 
Wie wird Dein Blick dann bitter fremd und groß! 
Ich ſeh' Dich ſchmerzlich zögern und entſchwinden 
. Und Gram und Trauer läßt mich nimmer los. 
Wien. Franz Himmelbauer. 
5 


Der Fall Meier⸗Graefe. Betrachtungen über die deutſche Kunſt und Kultur 
der Gegenwart, erſter Band. Im eigenen Verlag, Großlichterfelde bei 
Berlin. 1905. Preis 3 Mark. 

Der Streit, den Meier⸗Graefes Buch „Der Fall Böcklin“ verurſachte, iſt 
noch in frifcher Erinnerung. Thoma, Thode, Liebermann nahmen, Jeder in feiner 
Art, dazu Stellung; und dieſes Thema beherrſcht noch jetzt die Kunſtdebatten. Ich 
bezwecke mit meiner Erwiderung weniger eine Rechtfertigung, eine Vertheidigung. 
Ich will nicht nur Angriffe pariren. Denn ein Gegner läßt fih ſchwer überzeugen ⸗ 
Aber jedes Negative hat ein Poſitives. Und ſo läuft neben dem kritiſchen Theil 
die Unterſuchung her, worin das Weſen des deutſchen Kunſtſchaffens beſteht und 
wie die Kunſt der Gegenwart zu werthen iſt. Ich glaube, daß der Deutſche noch 
eine weite Zukunft vor ſich hat, und ich habe mich bemüht, hier den Standpunkt 
klar und deutlich zu präziſtren. Eine Erweiterung und Erneuerung unſerer Kunſt⸗ 
auffaſſung wird dann gegeben fein, wenn der Einzelne, fei er Kritiker, jet er Künſtler, 
Andere würdigt und ſich ſelbſt nicht vergißt. Heute aber ſchwanken wir zwiſchen 
der Internationalität eines Commisvoyageurs und der Bornirtheit eines Junkers 
hin und her. Ich will nicht fagen, daß Alle fo denken. Aber in der Deffentlich- 
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keit, Die fo leicht alle Feinheiten, alle Nuancen zu Gunſten einer reklameartig auf⸗ 
getragenen Grobheit verwiſcht, iſt es ſo. Auslandsſucht iſt, logiſch bis zu Ende 
durchdacht, genau das Selbe wie Inlandsprotzerei. Nur kommen beide Lobreden 
von entgegengeſetzten Polen. Und ſchädlich enger Patriotismus iſt genau das Selbe 
wie das Schielen nach dem Ausland. Beides iſt Abhängigkeit. Und gegen Ab⸗ 
hängigkeit in jeder Form wendet ſich meine Schrift. Man muß nur ſeinen Stand⸗ 
punkt hoch genug wählen, um die Grenzen in einander gehen zu ſehen. Im ſpeziellen 
Fall heißt Das: nur Der hat die rechte Würdigung der Kunſt, der die glänzenden 
Fähigkeiten der franzöſiſchen Maler ſchätzt, ohne an die Eigenſchaften der deutſchen 
Künſtler zu rühren. Kultur wird nicht gemacht, ſondern wächſt. Für die Vorder⸗ 
grundsleute, die nicht logiſch zu denken vermögen und denen ſcharfes Sehen ab- 
geht, giebt es nur immer das Eine oder das Andere und jie beweiſen die Unfähig— 
keit unſerer Zeit, das Ganze, die Totalität zu ſehen und zu bekunden, von Neuem. 
Ich faſſe dieſen ganzen Streit als typiſche Kulturerſcheinung von dokumentariſchem 
Werth auf. Auf Den, der fern genug ſteht, muß er wie ein groteskes Puppenſpiel 
auf einer Schattenbühne wirken. So ſoll dieſe Schrift beſtrebt ſein, Feſſeln zu 
ſprengen, auch die der lächerlichen Modeſucht, einſeitige Auffaſſung zu meiden und 
ins Große, Freie zu ſtreben. Sie iſt kein Abſchluß, kein Endurtheil, ſondern ein 
Anfang; und die Aufnahme, die ſie findet, wird zeigen, ob dieſer Geiſt ſtark genug 
iſt, um in die Zukunft weiſen zu können. 


Großlichterfelde. 8 Ernſt Schur. 


Deutſches Theaterrecht. C. H. Beck, München. 4 Mark. 

Das Büchlein ift der Verſuch eines jungen Dramen-, Lieder- und Akten⸗ 
ſchreibers, die geſammten Rechtsverhältniſſe des Theaters im Zuſammenhang allge⸗ 
mein verſtändlich und zugleich einigermaßen ſyſtematiſch zu behandeln. Für mich 
hatte eine ſolche Aufgabe den außerordentlichen Vortheil, daß ſie ſo recht die beiden 
Intereſſen meines Lebens vereinte: ein ernſtes juriſtiſches Ringen nach ausgleichender, 
verſöhnender Gerechtigkeit und eine glühende Begeiſterung für die dramatiſche Kunſt. 
Mit inniger Liebe konnte ich ſo einen Stoff behandeln, deſſen Bearbeitung geplant 
war, noch ehe ich meine juriſtiſchen Studien begann. Gewiß habe ich das Ziel 
das mir vorſchwebte, nicht erreicht. Das Material, vor deffen Fülle (Konzeſſion, 
Cenſur, Aufführungrecht, Engagementskontrakt, Preßkritik, Claque, Agentenweſen 
und ⸗Unweſen, Schiedsgericht, ſoziale Standesgeſchichte, Selbſtſchutz) die wenigen 
Wiſſenden mich gewarnt hatten, wuchs mir unter den Händen. Ein trockener, allzu 
„wiſſenſchaftlicher“ Ton wurde abſichtlich vermieden. Ernſte Fragen wurden oft 
in leichtem Ton behandelt, um ſie dem Verſtändniß weiterer Kreiſe zu erſchließen. 
Der Juriſt ſoll fähig bleiben, feinem Volke verſtändlich zu ſchreiben. Klar, kurz 
und überſichtlich mußte eine ſolche Arbeit ſein. Faſt noch mehr mit dem Herzen 
als mit dem Verſtand ſind dieſe Blätter geſchrieben. Denn der Autor fühlt ſich 
ſchuldig, eine nach echt künſtleriſchen Grundſätzen geleitete Bühne als Volksveredelung⸗ 
anſtalt beinahe noch über Kirche und Schule zu ſtellen. 


Zwickau. Staatsanwalt Dr. Kurt Heinzmann. 


* 
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Bankbilanzen. 


Won als alle Statiſtiken zeugen die Ziffern der Bankbilanzen von der Ge— 
ſtaltung des Wirthſchaftlebens. Die Kreditinſtitute ſtehen im Mittelpunkte 
des Verkehrs und ihre Jahresergebniſſe intereſſiren auch jetzt noch, trotzdem feit dem 
Abſchlußtag, dem einunddreißigſten Dezember, manches Ereigniß das Bild nicht un⸗ 
weſentlich verändert hat. Die Wirthſchaft⸗ und Börſenkonjunktur des vorigen Jahres 
war gut. Die Vorbereitung auf die neuen Handelsverträge kann in geſteigertem 
Import⸗ und Exportverkehr zum Ausdruck. Dadurch wuchſen die Anſprüche an den 
Kredit der Banken, die Zinſeneinnahmen ſtiegen, aber mit der Liquidität ſah es 
faſt überall ſchlimm aus. Daß das Börſengeſchäft und die mit ihm zuſammen⸗ 
hängenden Transaktionen einen recht anſehnlichen Umfang erreichten, beweiſt die 
Zunahme der Emiſſionen (von 1814 auf 3082 Millionen), die Erhöhung der Umſätze 
bei der Bank des Berliner Kaſſenvereins (von 40 891 auf 52 713 Millionen) und 
die Steigerung des Börſenſtempelertrages (von 36,27 auf 53,03 Millionen). Der 
Reichsbankdiskont ſtieg im letzten Vierteljahr raſch und ſteht noch jetzt auf beträcht⸗ 
licher Höhe; ein Warnungzeichen für die Spekulation. Die Neigung zu Anglic- 
derungen zeigte fih nicht jo lebhaft wie früher; doch kam es bei einzelnen Tochter⸗ 
geſellſchaften zu Konzentrationen, durch die, zum Beiſpiel, die Rheiniſch-Weſtfäliſche 
Diskontogeſellſchaft in die Nähe der Großbanken gerückt wurde. In dieſe Gegend 
gehören jetzt: die Bergiſch⸗Märkiſche Bank und die Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Diskonto⸗ 
geſellſchaft mit 60, die Eſſener Kreditanſtalt mit 50, der Barmer Bankverein mit 49,40 
Millionen. Die Banken hatten Zeit, ſich in Ruhe dem laufenden Geſchäft zu widmen. 

Zu den wichtigeren Erweiterungen im Bereich der neun berliner Großbanken 
gehören: die Vereinigung der Berliner Bank mit der Kommerz- und Diskontobank, 
der Firma Born & Buſſe mit der Nationalbank für Deutſchland, die Gründung 
der Bayeriſchen Diskonto⸗ und Wechſelbank in Nürnberg durch die Diskontogeſellſchaft 
und die Bayeriſche Hypotheken⸗ und Wechſelbank und die Umwandlung des Mei⸗ 
ninger Bankhauſes B. M. Strupp in die Bank für Thüringen. An dieſer Trans⸗ 
aktion waren außer Strupp die Diskontogeſellſchaſt, die Allgemeine Deutſche Kredit⸗ 
anſtalt in Leipzig und die Mitteldeutſche Kreditbank betheiligt. Daß die beträchtliche 
Erweiterung des Geſchäftes nur bei einigen Inſtituten eine Erhöhung des Aktien 
krapitals nothwendig machte, war zum Theil darauf zurückzuführen, daß 1994 mehrere 
Inſtitute, Darmſtädter, Dresdener Bank und Schaaffhauſen, ihr Kapital vermehrt 
hatten. Im Jahr 1905 erhöhten ihr Grundkapital: die Kommerz-⸗ und Diskonto⸗ 
bank (um 35 auf 85), die Nationalbank (um 20 auf 80) und die Mitteldeutſche 
Kreditbank (um 9 auf 54 Millionen). Weitere Kapitalvermehrungen beſchloſſen: 
die Deutſche Bank (um 20 auf 200) und die Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Diskontogeſell⸗ 
ſchaft (um 5,7 auf 65,7 Millionen). Das werbende Kapital betrug mit den Reſerven 
bei den neun berliner Hauptbanken 1396 Millionen; für die Dividenden iſt ein Betrag 
von rund 96 Millionen beſtimmt worden, ſo daß eine Durchſchnittsdividende von 
nicht ganz 7 Prozent (gegen ungefähr 6 im Jahr 1904) herauskommt. Fünf Banken 
haben ein Prozent mehr vertheilt (Dresdener, Darmſtädter, Schaaffhauſen, Handels⸗ 
geſellſchaft, Nationalbank), zwei (Diskonto und Mitteldeutſche) ein halbes Prozent; 
die beiden anderen (Deutſche und Kommerzbank) geben eben ſo viel wie im vorigen 
Jahr. Bei der Deutſchen Bank bekamen im vorigen Jahr die 1901 ausgegebenen 
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20 Millionen Aktien zum erſten Mal Dividende und die Kommerz- und Diskonto⸗ 
bank hatte 85 ſtatt 50 Millionen Aktienkapital zu verzinſen. 

Die Verſchiedenheit der Buchungmethode erleichtert das Urtheil über die Ge⸗ 
winne nicht. Doch iſt nicht zu verkennen, daß die Haupteinnahmen aus dem regu⸗ 
lären Bankgeſchäft ſtammen, die ſpekulativen Gewinne aus Effekten⸗ und Konſortial⸗ 
geſchäften faſt überall geringere Bedeutung haben, wenn ſie auch, bei dem 1905 
ſo günſtigen Kursſtand, im Ganzen um 10 (auf rund 40) Millionen gewachſen ſind. 
Daß die Darmſtädter Bank die ſtärkſte Mehrung dieſes Gewinnes auſweiſt, kann 
eben ſo gut als bedenkliches wie als erfreuliches Zeichen angeſehen werden. Außer⸗ 
gewöhnliche Urſachen, wie der Verkauf von Aktien der Breslauer Diskontobank, haben 
wohl zu der Steigerung beigetragen, die im Weſentlichen aber durch die ſeit Rießers 
Abgang im Geſchäftsbetrieb dieſer Bank ſichtbaren ſpekulativen Neigungen zu er⸗ 
klären iſt. Immerhin gehörte ein robuſtes Gewiſſen dazu, eine Bilanz zu veröffent⸗ 
lichen, deren Effektenbeſtand über 50 Prozent des Aktienkapitals ausmacht. Trotz⸗ 
dem die Darmſtädter Bank 1 Prozent mehr giebt, koſtete diefe Bilanz ihren Kurs 
denn auch faſt 4 Prozent. Die Börſe war zunächſt recht unangenehm überraſcht. Direktor 
Dernburg hat ſich vergebens bemüht, in ſeinem Bureau die Vertreter der Preſſe durch 
ein Privatiſſimum zu einer günſtigeren Auffaſſung der Bilanzziffern zu ſtimmen. Kein 
Unbefangener kann dieſe Art ſpekulativer Verwerthung des Aktienkapitals billigen. Die 
von der Börſenwitterung beſonders abhängigen Inſtitute könnte man Konjunktur⸗ 
banken nennen. Dazu gehört, außer der Darmſtädter Bank, in gewiſſem Sinn auch der Con- 
cern Dresden⸗Schaaffhauſen. Diesmal wurde dem Bankverein, nach der eingeführten 
Methode der Gewinnverrechnung, von der Dresdener Bank ein Ueberſchuß von etwa 
254000 Mark ausgezahlt (65000 Mark weniger als im Jahr vorher). Dabei kommt 
aber in Betracht, daß der große Bohrgeſellſchaft-Gewinn beim Schaaffhauſenſchen 
Bankverein erſt auf die nächſten Abſchlüſſe verrechnet wird. Das Beſte, was das 
Jahr 1905 dem Concern brachte, iſt alſo eine recht beträchtliche ſtille Reſerve, die 
einigermaßen darüber hinwegtröſten mag, daß Schaaffhauſen die ſtärkſte Verminde⸗ 
rung der Liquidität zeigt. Die leichter greifbaren Aktiven, zu denen man bekannt⸗ 
lich den Bar⸗ und Wechſelbeſtand, die Bankguthaben, reportirte und eigene Effekten 
und Lombardvorſchüſſe rechnet, haben ſich, zum erſten Mal, verringert (von 165,14 
auf 139,97 Millionen), ſo daß der nicht gedeckte Betrag der Verbindlichkeiten (Accepte, 
Kreditoren und Depoſitengelder) etwa 57 Prozent der Geſammtſumme ausmacht. 
Dieſes Mißverhältniß wird von keinem anderen Inſtitut erreicht; erſt hinter Schaaff⸗ 
haufen kommen Dresdener, Nationalbank und Mitteldeutſche mit Unterdeckungen. 
von 40 bis 45 Prozent der Geſammtverbindlichkeiten. Den beſten Status hat wieder 
die Deutſche Bank, bei der etwa 20 Prozent der Verbindlichkeiten aus dem Debi⸗ 
torenkonto zu decken bleiben. Bei dem ins Ungeheure geſtiegenen Umſatz dieſes 
Inſtitutes, der faſt 78 Milliarden erreicht hat, iſt dieſes günſtige Verhältniß von 
greifbaren Mitteln und Verpflichtungen wohl der Erwähnung und des Lobes werth. 

Je weiter die Geſchäfte der Banken ſich dehnen, deſto nöthiger wird eine 
durchſichtige Bilanzirung; und da bleibt leider noch mancher Wunſch unerfüllt. Das 
Verhältniß des Reingewinnes zu den Tantiemen müßte überall ſichtbar ſein; die 
Deutſche Bank bucht aber die Tantiemen der Direktoren unter die allgemeinen Aus⸗ 
gaben und die Darmſtädter Bank iſt dem üblen Beiſpiel diesmal gefolgt. Warum? 
Die frühere Buchungmethode war beſſer; durch die jetzt gewählte wird aus den 
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Tantiemen außerdem ein Theil des feſten Gehaltes, der vor der Feſtſtellung jedes 
Gewinnes bezahlt werden muß. Daß ſolche willkürliche Aenderung nicht im Jutereſſe 
der Aktionäre liegt, lehrt die Bilanz der Dresdener Bank: da beträgt die Tan⸗ 
tieme der Direktoren und Beamten 4,75 Millionen, mehr als ein Drittel der Divi⸗ 
dende (13,60 Millionen). Man denke ſich nun, daß dieſes Sümmchen von vorn 
herein vom Gewinn abgeſetzt würde. Jeder Sachkundige lächelt ja über den naiven 
Wahn, man könne aus Bankbilanzen etwas über den Status wirklich Lehrreiches 
herausleſen. Mindeſtens aber folte die Aufſtellungmethode überall gleich ſein. Das 
zunächſt Wichtige, die Liquidität, ift ſchon deshalb ſchwer zu erkennen, weil ecin- 
zelne Banken Effekten und Konſortialbetheiligungen zuſammenwerfen und Barbe- 
ſtand, Bankguthaben und Wechſel in einem Poſten führen, wie die Diskontogeſell⸗ 
ſchaft, daß andere Banken Kreditoren und Depoſitengelder nicht trennen, wie die 
Nationalbank für Deutſchland, und daß manchmal die Bankguthaben unter den 
Debitoren ſtehen. Solche Unklarheiten find jetzt gewiß weder beabſichtigt noch ge- 
fährlich, können in kritiſcher Zeit aber zu wirklichen Verſchleierungen verleiten. 

In ſolcher Zeit würde man auch über die ſpekulativen Engagements anders 
denken als heute, wo es den Großbanken gut geht und die Aktionäre keinen Grund 
haben, wegen des Anwachſens der Verbindlichkeiten fi Sorgen zu machen. Die 
Darniſtädter Bank hat, bei einem Kapital von 154 Millionen, Effekten und Kon⸗ 
ſortialeinzahlungen im Geſammtbetrag von 120 Millionen, darunter 21 Millionen 
Aktien befreundeter Banken. Beim Schaaffhauſenſchen Bankverein ſind unter den 
Effekten im Betrag von 36,71 Millionen rund 16 Millionen nicht börſengängige 
Papiere, darunter wohl nicht nur ſolche wie die Aktien der Internationalen Bohr⸗ 
geſellſchaft, die nur den zwanzigſten Theil der genannten Summe ausmachen. Die 
Konſortialeinzahlungen haben ſich beim Bankverein von 20,43 auf 30 Millionen 
erhöht; und das Riſiko wird bei fo angewachſenen Engagements nicht dadurch ge- 
ringer, daß 11½ Millionen Betheiligungen an Aktien und Kuren induſtrieller Ge- 
ſellſchaften darunter ſind. Bei der Dresdener Bank ſind die Effektenbeſtände, die ſchon 
1904 von 38 auf 54 Millionen geſtiegen waren, abermals um 12½ Millionen ver- 
mehrt; und zum größten Theil ſinds Induſtriepapiere. Bei der Handelsgeſellſchaft 
haben ſich die Konſortialeinzahlungen beträchtlich, die Effektenbeſtände nur wenig er- 
höht. Verringert (von 82 auf 61 Millionen) hat ihren Effektenbeſtand nur die Deutſche 
Bank und dadurch wohl in der Nachbarſchaft nicht geringen Neiſt erregt; ſie hat ſich 
namentlich von Staatspapieren und Schatzanweiſungen entlaſtet. 

Die außerordentliche Steigerung des Debitorenkontos, die bei den neun ber⸗ 
liner Banken faſt 400 Millionen betrug und zu einer Geſammtanlage von 2140 
Millionen führte, zeigt am Beſten, wie hoch die Anſprüche an den Bankkredit waren; 
natürlich hat ſich auch das fremde Kapital, das in den Banken arbeitet, erheblich 
vermehrt. Die Deutſche Bank geht mit dem fünffachen Betrag ihres Aktienkapitals 
auch hier allen anderen Inſtituten weit voran. Wer über ſolche Rieſenſummen 
fremden Geldes verfügt, muß ſtets flüſſige Mittel bereit haben und ſeine Engage⸗ 
ments jo wählen, daß er den Umſchwung der Konjunktur nicht zu fürchten braucht. 
Die Höhe der ſtillen Reſerven (aus dauernden Betheiligungen und noch nicht ver- 
rechneten Geſchäften) verbürgt in gewiſſem Umfang ja die Stetigkeit der Dividenden⸗ 
leiſtung. Die erſte Pflicht jedes Bankleiters bleibt aber ſtets, für ein geſundes Vers 
hältniß zwiſchen den greifbaren Mitteln und den Verbindlichkeiten zu ſorgen. 

š Ladon. 


462 Die Zukunft. 


Politiſche Pſychologie. 


a psychologie, c'est la partie divino de la guerre: fo ſoll ein Wort 

Napoleons des Erſten gelautet haben. Der Krieg iſt aber, nach Clauſewitz, 

nur eine Fortſetzung der Politik mit anderen Mitteln: und ſo müßte ſich das 
feine Wort des zufällig einmal philoſophiſch geſtimmten Imperators auch auf die 
Staatskunſt anwenden laſſen. Ein Blick auf Bisniarcks politiſche Waffenführung 
wird die Annahme beſtätigen. Wer Individuen und Völker beſäuftigen und beſiegen 
will, muß eben ihr Weſen kennen; er muß es intuitiv zu erkennen vermögen. Die 
theoretiſche Berechtigung dieſer Forderung wird kein Geheimrath beſtreiten: leider 
erweiſt ſich nur praktiſch unſere Politik dieſem Anſpruch nicht gewachſen. Faſt alle 
Schlappen und Niederlagen der letzten Jahre ſind durch den Mangel an politiſcher 
Pſychblogie herbeigeführt worden. Der Verlauf des „blutigen“ Sonntags hat dieſen 
Defekt in ein fo grelles Licht gerückt, daß das wunderliche Phänomen wohl cin- 
mal näher betrachtet werden darf. 

Die Mobilmachung, die verfügt wurde, hat eklatant bewieſen, daß unſer 
leitender Staatsmann, der doch alle vier Wochen einmal den ſozialdemokratiſchen. 
Feind zu Boden ringt, dieſen Feind gar nicht kennt. Er rechnet nicht mit dem 
deutſchen Phlegma, mit der bis zum Grunde unpolitiſchen Veranlagung des Deutſchen, 
mit der Disziplinirung, der wir ſeit Jahrhunderten unterworfen ſind und der die 
Sozialdemokratie ſo unendlich viel verdankt, mit der Einwirkung des Evolution⸗ 
dogmas, mit der militäriſchen Schulung unſerer Arbeiter, die die Treffreſultate vom 
gefechtsmäßigen Abtheilungſchießen noch genau im Kopfe haben, und mit vielen 
anderen Faktoren. Freilich: wo eine ſolche Analyſe überhaupt nöthig iſt, da wird 
ſie nicht fruchten. Ein unbeirrbarer Inſtinkt mußte dem Kanzler ſagen: So ſind 
dieſe Leute nicht; die unbotmäßigen Berliner ſinnen nicht auf eine Gewaltthat, die 
Wahnſinn wäre; die nüchternen Einwohner unſerer ſauberen, aber gewiß nicht 
phantaſtiſch⸗grandioſen Stadt ſind auch aller Naivetät, allem Wunderglauben zu 
lange entwachſen, als daß ſie, den guten Göhre an der Spitze, zum Schloß wallen 
und von ihrem König den Schlüſſel zum Paradies fordern ſollten. Der Kanzler 
muß die Tiraden der rothen Roſa zu gründlich ſtudirt haben, denn aus ſolchen 
Deklamationen allein kann er fich den revolutionären ouvrier kouſtruirt haben, 
gegen deffen „Unternehmungen“ (um in der plaſtiſchen Sprache des Grafen Eulen- 
burg zu reden) die berliner Garniſon im Januar aufgeboten wurde. Die „echten“ 
Berliner zwar witzeln ja nun darüber, daß jetzt Unter den Linden Krieg im Frieden 
geſpielt wird. Denen aber, die den unerfreulichen Vorgang mit ernſterem Sinn 
betrachten, bleiben als Erklärung für das Verhalten der Regirung nur zwei Deutungen, 
die einander allerdings nicht ausſchließen: blaſſe Furcht oder ein Defizit in der 
Pſychologie. Ich halte mich an die zweite Annahme. 

Unſere Regirung hat ſich niemals zu einer beſtimmten Auffaſſung der ſozial⸗ 
demokratiſchen Bewegung durchgerungen, niemals ein ſicheres Bild vom Weſen 
des Gegners gewonnen. Bald erſchienen den leitenden Männern die Genoſſen als 
kreuzbrave Kerle, die, loyal bis auf die Knochen, nur für ihr irdiſches Daſein ein 
Bischen ſubſtantiellere Wegzehrung verlangten; bald wurden fie als Elende und 
Vaterlandloſe, gebrandmarkt, die mit Skorpionen gezüchtigt werden müßten. Der 
wechſelnden Anſchauung entſprach der Wechſel der Behandlungmethode. Bald Zucker. 
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brot, bald Peitſche; und Beides unwirkſam. Einſt getraute ſich der Monarch, mit 
der Sozialdemokratie allein fertig zu werden; heute dröhnt am Geburtstag des 
Königs Hufſchlag und Raſſeln der Geſchütze zu dem Saal empor, in dem die 
Nationalhymne intonirt wird, deren Text von einem ſchalkhaften Poeten des „Kladde⸗ 
radatſch“ herrühren könnte. Kein feſtes Urtheil, kein feſtes Handeln: Fürſt Bülow 
löſt, ſo oft es nur irgend ſchicklich ſcheint, die Böller ſeiner Beredſamkeit gegen 
Bebel, Graf Poſadowſky erklärt, mit hohlen Worten fei gegen die Sozialdemokratie 
nichts auszurichten, — und Beide ſitzen in einem „durchaus einheitlichen, durchaus 
homogenen“ Miniſterium. 

Der Körper unſeres Staates leidet noch an einer anderen ſchleichenden Krank⸗ 
heit, die wir als die „Polenfrage“ kennen. Daß wir auf dieſe Frage bald dieſe, 
bald jene, niemals aber eine endgiltige Antwort gefunden haben, iſt auch auf den 
Mangel ſicheren pſychologiſchen Erkennens zurückzuführen. Einſt hieß Koscielſki 
ein politiſches Juwel, heute liegen wir in heißem Kampf mit der „ſarmatiſchen 
Frechheit“. Dieſer Oberpräſident ſtrich die weiße Salbe ſeines anodinen Wohle 

wollens über die wirthſchaftlichen Wunden der Deutſchen; jener Oberpräſident radirte 
die polniſchen Straßennamen in der Elektriſchen weg. Oben wußte Niemand, wie 
der Gegner beſchaffen ſei, und die hohen Beamten führten die wildeſten Lufthiebe 
(wie wir denn überhaupt das Motto „Im Zeichen der Lufthiebe“ über die geſammte 
Geſchichte der letzten Jahre ſetzen könnten). Hätten ſich unſere Maßgebenden recht⸗ 
zeitig über den Charakter der polniſchen Bewegung unterrichtet, hätten ſie recht⸗ 
zeitig das punctum salions in der wirthſchaftlichen, nicht in der politiſchen Seite 
der Beſtrebungen ausfindig gemacht, ſo wäre viel Geld und viel Kraft erſpart 
worden. Aber die hohe Königliche Staatsregirung wußte gar nicht, mit wem ſie 
zu thun hatte. Weil es ihr jedoch an pſychologiſcher Intuition fehlte, die natürlich 
Berichte kurzſichtiger Bureaukraten nicht zu erſetzen vermögen, wurde ihr Handeln 
ſprunghaft und inkonſequent. Der Politiker graßen Stils iſt aber immer ein Er⸗ 
zieher und die vornehmſte Tugend des Erziehers ift Konſequenz. Wenn ein Staats- 
mann, ein Herrſcher ein ſcharf umriſſenes Bild in ſich trägt und Ziel und Weg 
ſicher ins Auge faßt, ſo hat er auch heute noch Mittel genug, um der Nation ſeine 
Anſchauung zu ſuggeriren. Ja, er hat heute, wo Scherl und ähnliche Typen Millionen 
von Leſern am Ariadnefaden durch das politiſche Labyrinth gängeln, dieſe Mittel 
mehr als je. Warum immer noch Dentſche ihre Güter an Polen verkaufen? Warum 
die „Strecke“ des Reichsverbandes gegen die Sozialdemokratie ſo erbärmlich iſt? 
Nun, nicht zum Mindeſten deshalb, weil die Polen noch vor nicht allzu langer 
Zeit als treue Stützen des Thrones galten, weil der Herrſcher ſelbſt erklärte, das 
Streben nach einer höheren Lebenshaltung ſei durchaus begreiflich. Eine ſtarke 
Regirung wird auch heute noch die Maſſen in ihre Gefolgſchaft zu zwingen wiſſen. 
Wer nicht weiß, wohin er geht, kommt am Weiteſten; aber nur, wenn er ein Cromwell iſt. 

Nur kurz möchte ich darauf hindeuten, wie eine pſychologiſche Betrachtung 
der inneren Lage zur Verwerfung aller unnöthigen Repreſſivmaßregeln gegen die 
Sozialdemokratie führen muß. Zwar haben ſich weite Kreiſe der Arbeiterbevölke⸗ 
rung von den alten Satzungen der politiſchen und religiöſen Folgſamkeit gelöſt, aber 
das Dogma der Marx und Engels iſt ihnen zu neuer Religion geworden, hat ihnen 
einen neuen idealen Lebensinhalt gegeben. An die Stelle der einen Verkündung 
ift eine andere getreten; und von Dem, der noch hoffen kann, haben wir nichts zu - 
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fürchten. Wie aber, wenn die Maſſen an der Allgüte und Allweisheit ihrer Pro⸗ 
pheten und damit, wie Dies ſo Menſchenart iſt, auch an der Botſchaft ſelbſt zu 
zweifeln und naturgemäß zu verzweifeln beginnen? Wenn dieſer Prozeß ſich voll 
zogen hat, wird in Millionen unſeres Volkes eine bittere Skepſis, ein greller Hohn 
die einzige Empfindung fein und erft diefe grauenvolle Leere, dieſer anarchiſche Zu- 
ſtand bedroht uns mit revolutionären Zuckungen. Dieſen Zeitpunkt müßte eine 
weiſe Regirung vorausſehen, dieſem pſychologiſchen Moment müßte ſie vorarbeiten; 
ihre ganze Politik müßte dazu angethan, darauf angelegt ſein, daß die Enttäuſchten 
dann die Möglichkeit ſähen, die Nothwendigkeit fühlten, ſich zu Dem zurückzufinden, 
was die Schwalbe ſang, was die Glocken der Dorfkirche geläutet hatten, zu dem 
einfältigen Pflichtenkatechismus, über den auch die Größten unter uns nie hinweg⸗ 
kommen und den gerade ſie üben und am Willigſten anerkennen. Der Hinblick auf 
dieſen unausbleiblichen Moment der Wendung müßte unſere innere Politik beſtimmen. 

Doch zurück zum Thema. Die Wahrnehmung, die wir auf dem Gebiete der 
inneren Politik gemacht haben, wiederholt ſich in der Kolonialpolitik wie in dem 
Verhältniß zu den Großmächten. Mit hinterliſtigen und grauſamen Häuptlingen 
verhandeln wir nach dem Prinzip Noblesse oblige; dem Eingeborenen, der ein 
Halbthier, im beſten Fall ein Kind iſt, vindiziren wir Menſchenrechte in des Wortes 
verwegenſter Bedeutung; wir „verſöhnen“ eifrig, wo wir nur herrſchen ſollten, 
ſchlagen alle Warnungen der Kenner in den Wind und zahlen ſchließlich für unſere 
unzureichende Pſychologie mit koſtbarem Blut und Hunderten von Millionen. Frank⸗ 
reichs Selbſtgefühl ſteigern wir Jahre lang durch Komplimente und in dem Augen⸗ 
blick, wo vielleicht die Frucht dieſer Politik eingeheimſt werden konnte, brüskiren 
wir die ſo lange umſchmeichelte Nation, ſo ohne Noth, ſo ohne Schonung, daß 
jetzt auf Jahre hinaus eine Verſtändigung erſchwert iſt. Nach England ſenden wir 
durch den Mund geſchwätziger Interviewer unzählige Selbſtportraits, die den fried⸗ 
liebenden Michel zeigen; und keiner unſerer hohen Herren ſcheint zu ahnen, daß 
nur Eins John Bull imponirt: ruhige Kraft. Wohin wir uns wenden, überall 
iſt das Selbe: wir ſehen Völker und Individuen heute in dieſem, morgen in jenem 
Licht, ſchwanken in unſerem Urtheil und ſchwanken in unſerem Handeln. Und nun 
muß zum Schluß doch das Entſcheidende ausgeſprochen werden, daß alles Dies 
ſich nur aus dem perſönlichen Regiment erklärt, einem Regiment, dem die verant⸗ 
wortlichen Rathgeber faſt noch niemals eine Willenshemmung zuzumuthen verſuchten. 


Eduard Goldbeck. 
— 
Notizbuch. 


Je keine feft abgegrenzten Reſſorts hat, gehören die Arbeiterangelegen⸗ 
heiten zum Geſchäftskreis zweier Miniſterien: der Finanzminiſter und der Ehef 
der inneren Verwaltung treiben Sozialpolitik. Jeder auf ſeine Weiſe;und natürlich machts 
Jedem beſonderen Spaß, den Herrn Kollegen zu ärgern. Je mehr Witte und ſein Han⸗ 
delsdezernent Kowalewfkij in den neunziger Jahren für die Regelung der Arbeitzeit und 
der Fabrikinſpektion that, um ſo eifriger bemühte man ſich im Miniſterium des Inneren, 
politiſche Macht über das Proletariat zu gewinnen. Drüben, hieß es dort, arbeitet man 
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nur den Revolutionären in die Hände; wir aber erziehen dem Kaiſer auch in den Fabriken 
zuverläſſige Unterhanen. In Moskau hatte die Verwaltungbehörde, als ſie merkte, daß 
die Organiſirung der Arbeiter nicht länger aufzuhalten ſei, ſich entſchloſſen, ſelbſt die 
Sache zu beſorgen. Thun wirs nicht, dachte ſie, dann thuns die Revolutionäre; alſo iſts 
klüger, früh ſichere Leute an die Spitze zu ſtellen. Subatow, der vorher Terroriſt geweſen 
war, wurde für diefe Aufgabe gewählt und das Verhältniß gar nicht verheimlicht. Die 
Arbeiter wußten: Subatow ſteht gut mit der Polizei und kann uns eben darum nützen. 
Er brachte die Arbeiter, die Beſchwerden und Wünſche hatten, zum moskauer Polizei⸗ 
präſidenten Trepow; und da in Caeſarenreichen die Gewalt fiğ ſtets lieber den vielen 
Armen als den wenigen Reichen willfährig erweiſt, fanden die Klagen meiſt Gehör. Das 
Syſtem ſchien fich zu bewähren und ſollte auch in Petersburg eingeführt haben. Nur ſagten 
General Foulon, der Chef der hauptſtädtiſchen Polizei, und ſeine Leute: Die Moskauer 
bleiben doch immer dumme Provinzialen; wir Großſtädter werden nicht ſo thöricht ſein, 
den Arbeitern zu verrathen, daß der Vertrauensmann ihnen von uns geliefert wurde. Auch 
war Subatow auf die Dauer nicht zu halten. Zunächſt hatten feine Erfolge ja imponirt. 
Als das Denkmal Alexanders des Zweiten enthüllt wurde, konnten im Kreml dem Zaren 
dreißigtauſend „konſervative Arbeiter“ vorgeführt werden. Da ſeht Ihr, hieß es, was 
wir vermögen. Bald danach kams in einer moskauer Seidenfabrik zum Ausſtand. Su- 
batow, der von Trepom die Weiſung erhielt, mahnte die Arbeiter, nicht um Haaresbreite 
von ihrer Forderung zu weichen. Der Beſitzer der Fabrik, Herr Goujon, fuhr nach Pe⸗ 
tersburg und klagte dem Finanzminiſter, der damals noch Witte hieß, ſeine Noth; er 
wolle ja alles Mögliche thun, wiſſe aber nicht, ob er mit den Arbeitern oder direkt mit der 
Regirung, die fie ſtachle, verhandeln folle. Kowalewſkij, ein avancirter Staatsſozialiſt, 
ächlug Lärm, forderte für die Arbeiter das geſetzlich verbürgte Recht auf Strikes und ſagte, 
die polizeiliche Leitung des Klaſſenkampfes ſei nicht länger zu dulden. Vergebens. Kaum 
war der moskauer Ausſtand mit Wittes Hilfe durch Vergleich beendet, da arbeitete Su⸗ 
batow mit friſcher Kraft ſchon im Süden. Er verſtand fein Demagogenhandwerk: und 
bald loderte die odeſſaer Gegend in hellen Flammen. Das war zu viel; Subatow wurde 
aus dem Staatsdienſt entlaſſen und ſein Gehilfe, der obendrein noch ein Jude war, in 
den kälteſten Norden verbannt. Das Miniſterium des Innern aber ſuchte und fand einen 
neuen Agenten: den Popen Gregorij Gapon. Der ſchien der rechte Mann; einem Prieſter 
vertrauen die armen Leute und ein Prieſter wird nie zu offener Gewaltthat rufen. Gapon 
gründete in Petersburg eine konſervative Arbeitergeſellſchaft mit elf Filialen; und der Mi⸗ 
niſter, Sſipjagin und Plehwe, gewährte dem nützlichen Helfer gern einen anſtändigen Moz 
natsſold. Daß Gapon von der Polizei beauftragt und bezahlt fei, folte tein Menſch erfah⸗ 
ren; hätte auch keiner erfahren, wenn der Pope nicht nach Moskau gegangen und dort gegen 
Subatows Leute aufgetreten wäre. Ihr feid ſchöne Kerle, ſagte er zu den Organiſirten: laßt 
Euch von der Polizei an der Leine gängeln; Ihr ſolltet Euch ſchümen. Das gab Unruhe und 
die petersburgerRegirung wurde erſucht, gegen den pfäffiſchen Demagogen einzuſchreiten. 
Plehwe war Miniſter des Innern; erließ feinen Dezernenten kommen und fragte, was über 
dieſen GregorijGGapon bekannt ſei. Nichts zu befürchten, antworteteder Beamte; dieſer Pope 
ift unfer Mann, hat feſten Monatsgehalt und will bei den Altmodiſchen in Moskau ge- 
wiß nur für unſere feinere Methode wirken. Als der Prieſter dann in Moskau einen konſer⸗ 
vativen Profeſſor überreden wollte, die Leitung der Arbeiterorganiſation auf ſich zu 
nehmen, wurde ihm ins Geſicht geſagt: Dich bezahlt ja die Polizei. Er erröthete, ſtam⸗ 
melte Etwas von der Nothlage einer Uebergangszeit und betheuerte in der Thür, er werde 
36 
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das Joch ſchnell abſchütteln. Hat ers gethan? Warer je mit dem Herzen bei der Arbeiter⸗ 
jache oder hatte er nur den Brotherrn gewechſelt? In der Nacht vor dem Epiphanienfeſte 
des Jahres 1905 ſagte er den Reportern, denen er feinen Aufruf abzuſchreiben gab :„Heute 
laſſe ich die Maske fallen. Wird meine Petition nicht angenommen, werden meine Forde- 
rungen nicht bewilligt, dann mag Petersburg vor unſerer Wuth zittern.“ Gapon, Plehwes 
ſicherſter Mann, hetzte die Maſſen zum Aufruhr. Sein Manifeſt, das dem Zaren vor⸗ 
ſchrieb, zur beſtimmten Stunde, wenn er nicht feig ſcheinen wolle, die Arbeiter im Winter- 
palais zu erwarten und anzuhören, mußte in jedem Militärſtaat zu Straßenkämpfen 
führen. Und der Anſtifter ſtand im Dienſt der plehwiſchen Polizei. Das Alles wurde hier 
vor dreizehn Monaten erzählt; und geſagt, leicht ſei es nicht, einen Prieſter, der die Kunſt 
des Trügens mit ſo ſchlauer Sicherheit meiſtere, für einen reinen Helden zu halten. Die 
Warnung verhallte unerhört. Gapon wurde in der ganzen Preſſe als ein Märtyrer, ein 
Heiland gefeiert. In der Hand frommer Kinder ſah ich ſein Bild und hörte ſie ſagen, 
dieſem heiligen Mann müſſe nicht Rußland nur, müſſe die ganze Menſchheit dankbar fein. 
Alldeutſchland jubelte, als die Botſchaft kam, der Heros ſei den Schergen des Zarismus 
entkommen. Er reiſte; war in Paris, wurde in Monte Carlo, nah bei einem Großfürften, 
am Spieltiſch geſehen, kam dann zurück und blieb auch in Petersburg unbehelligt. Wer 
ſchützte ihn? Woher hatte er das Geld zur Reife, zum Spiel? Jetzt wiſſen wirs. Der Ar- 
beiter Petrow und der Handelsminiſter a. D. Timirjaſew haben alles Nöthige darüber 
mitgetheilt. Auf Wittes Weiſung hat Timirjaſew im vorigen Jahr Gapons Gehilfen. 
dem ihm von einem Geheimpoliziſten vorgeführten Herrn Matjuſchenſkij, dreißigtauſend 
Rubel ausgezahlt. Damit ſollten die Arbeiterorganiſationen Gapons wiederhergeſtellt 
werden. Der Pope felb!t hatte von Witte Geld bekommen. Er, der am einundzwanzigſten 
Januar 1905 den Zug ins Winterpalais geführt, in Manifeſten den Zaren beſchimpft 
und der ſchwerſten Verbrechen geziehen hatte, konnte im November 1905 Arbeiterver⸗ 
ſammlungen präſidiren und in Petersburg frei herumlaufen. Ein Steckbrief war gegen 
ihn ergangen; aber kein Poliziſt legte Hand an ihn und an der Riviera ſtand er unter dem 
Schutz der franzöſiſchen Polizei. Iſt nun ein Zweifel noch möglich? Gapon hat von 
Plehwe zuerſt, dann von deſſen Todfeind Witte Geld bekommen und die erbärmlichſte 
Lockſpitzelrolle geſpielt. Cui bono? Zuerſt folte er das Proletariat kirren. Das ift noch 
begreiflich. Wer aber hatte ein Intereſſe daran, im Januar 1905 den kleinen Nika zu 
ſchrecken und den petersburger Brand zu entfachen? Wem war dieſes Intereſſe fo wichtig, 
daß er ihm ſechshundert Menſchenleben opferte und dem ſchlummernden Reich das Sig⸗ 
nal zum Aufruhr gab? Dieſer Frage wird Jeder, der über die „ruſſiſche Revolution“ 
(nur von einer lettiſchen dürfte man ernſthaft reden) urtheilen will, die Antwort zu ſuchen 
haben. Und vielleicht noch einer anderen. Die Gapon⸗Legende iſt tot. Wie viele Legenden 
ähnlicher Art, aus allen Ländern des Erdballs und beſonders aus Rußland, werden uns 
täglich aber aufgetiſcht und von der Gier Gläubiger wie nahrhafte Speiſe verſchlungen? 
* * 


Ein Mitglied der Deutſchen Landwirthſchaft⸗Geſellſchaft ſchreibt mir: 

„Als wir in den, Mittheilungen der Deutſchen Landwirthſchaft⸗Geſellſchaft laſen, 
unſere diesjährige (berliner) Wanderausſtellung werde früher ſtattfinden, als urſprüng⸗ 
lich geplant war, glaubten wir zunächſt, unſeren Augen nicht recht trauen zu folen. Denn 
als Urſache der für Viele recht unangenehmen Terminsänderung waren nicht etwa un⸗ 
abänderliche, zwingende äußere Verhältniſſe angeführt, nein: es hieß, der in Ausſicht 
genommene Beſuch' des Kaiſers mache nothwendig“, die Aus ſtellung um eine Woche zu⸗ 
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rückzuverlegen. Redlich monarchiſch und kaiſerlich find wir deutſchen Landwirthe wohl 
durch die Bank. Das bedarfkeiner Verſicherung. Und wir Alle würden uns herzlich freuen, 
wenn Majeſtät unſere Ausſtellung mit ſeinem Beſuch beehrte. Iſt uns in dem nun neun⸗ 
zehnjährigen Cyklus unſerer Wanderausſtellungen dieſe Ehre leider doch nur einziges 
Malund (nach Angabe des offiziellen, Jahrbuches“) nur auf anderthalb Stunde geworden, 
in Hannover 1903, während die Bundesfürſten, in deren Staaten die Ausſtellung jeweilig 
ſtattfand, ſie ſtets mehrfach beſuchten und eingehend beſichtigten. Iſt nun etwa aus un⸗ 
ausgeſprochenen nationalwirthſchaftlichen oder agrarpolitiſchen Gründen, nothwendig“, 
den Termin der Ausſtellung ſo jäh und ſpät zu ändern? Hat Majeſtät etwa keine andere 
Gelegenheit, fih vom Stande der vaterländiſchenLandwirthſchaft und ſpeziellvomKönnen 
und Streben unſerer Deutſchen Landwirthſchaft⸗Geſellſchaft, deren Ehrenpräſident jetzt 
obendrein fein erlauchter Sohn, unfer Kronprinz ift, zu überzeugen als den (vorausſicht⸗ 
lich doch wieder nur kurzen) Beſuch der Ausſtellung? Dann hätten wir in neunzehn 
Jahren nicht viel erreicht. Dann hätte der Kaiſer 1897 aber auch in Hamburg den An⸗ 
blick der Regatta nicht dem Beſuch unſerer Ausſtellung vorgezogen. Wir haben die Zuver⸗ 
ſicht, daß der Kaiſer weiß, was wir können und erſtreben. Sein Beſuch wäre alſo nicht 
mehr als ein Akt der Höflichkeit. Und darum die ſehr läſtig ſtörende Verlegung des Ter⸗ 
mins? Eine Ausſtellung der Deutſchen Landwirthſchaft⸗Geſellſchaft ift kein Souper, das 
man aus Rückſicht auf Unpäßlichkeit oder Unabkömmlichkeit eines beſonders geſchätzten 
Gaſtes ohne allzu große Unbequemlichkeit noch in letzter Stunde abſagen oder verſchieben 
kann. Hier macht die Verlegung Koſten und Mühe, Schreiberei, Schererei, Verdruß; hier 
verletzt ſie wichtige Intereſſen. Von den entwertheten Plakaten und Reklamemarken will 
ich gar nicht reden. Aber viele Landwirthe und namentlich Maſchinenfabrikanten hatten 
ſchon bindende Abmachungen über Eiſenbahnwagons, Dienſtperſonal, Kommiſſionen, 
Unterkunft u. ſ. w. für die endgiltig feſtgeſetzte Ausſtellungzeit getroffen, viele auch ſchon 
für ſich und ihre Begleiter in Holels und bei Privatleuten Zimmer gemiethet. Ob die 
Vermiether ohne Entſchädigung auf die Verlegung der Wohnzeit eingehen werden, iſt 
mindeſtens fraglich; um ſo mehr, als in der jetzt gewählten Zeit der Verein Deutſcher 
Ingenieure ſein fünfzigjähriges Jubiläum in Berlin feiern, die Nachfrage nach Wohn⸗ 
gelegenheit aljo beſonders ſtark fein wird. Auch wird am Schluß der Pfingſtwoche, wo 
die Bahnen meiſt überfüllt ſind, die Verfrachtung und Ausladung der zur Ausſtellung 
geſchickten Maſchinen und des Viehs nicht gerade erleichtert werden. Ich bin überzeugt, 
daß lebhaft proteſtirt worden wäre, wenn die Leiter unſerer Geſellſchaft die Frage vor 
ein größeres Forum gebracht hätten; und wenn dieſer Proteſt jetzt auch nicht hörbar iſt, 
ſo iſt die Mißſtimmung um ſo ärger. Unſere Ausſtellung iſt verlegt worden, weil ſie ſonſt 
zu dicht an die Kieler Woche gekommen wäre. Wenn der Kaiſer auf den Beſuch der Aus⸗ 
ſtellung aber Werth legte, konnte er ihn, trotz den kieler Feſten, wohl ermöglichen (wozu 
giebts denn Extrazüge und Automobile ?); hinderten aber zwingende Gründe den Mon⸗ 
archen auch diesmal, zu uns zu kommen, — nun, ſo mußten wir uns, wie ſo viele Jahre, 
auch in dieſem Jahr noch in Geduld faſſen. Wann und wo der Kaiſer bei uns erſcheint: 
er wird herzlich begrüßt werden. Die Leiter einer Geſellſchaft, die fünfzehntaufend tüch⸗ 
tige deutſche Männer, Landwirthe und Fabrikanten, umfaßt, ſollten aber nicht vergeſſen, 
daß diefe Geſellſchaft aus eigener Kraft, ohne ſtaatliche Unterſtützung, geworden ift, was 
fie iſt, und daß fie, bei aller Ehrfurcht vor dem Monarchen, zuerſt ihr eigenes Intereſſe, 
das ihrer Mitglieder, wahrzunehmen hat. Auch Hierift Solidarität die höchſte Pflicht und 
die gemeinſame Sache muß jeder perſönlichen Erwägung vorangehen.“ 
* * 
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Ein alter Edelmann, der Jahrzehnte lang preußiſcher Landrath war, ſchreibt: 
„Herr Profeſſor Adolf Wagner tadelte in der Täglichen Rundſchau neulich die 
konſervative Partei ſehr ſcharf, weil fie fich der Reichserbſchaftſteuer widerſetzt, und feint 
ſogar der Anſicht, daß die Agitation gegen die Erhöhung der Bierſteuer dadurch wenig⸗ 
ſtens entſchuldigt werde. Daß die Herren Am Zehnhoff und Genoſſen Leſſings Fabel von 
dem Schaf und der Schwalbe nicht kennen, iſt weiter nicht wunderbar; Leſſing ſteht wohl 
auf dem Index. Ein Finanzpolitiker wie Herr Profeſſor Wagner ſollte doch aber der Lehre, 
die dieſe Fabel giebt, nicht unzugänglich ſein. Die konſervative Partei vertritt nun ein⸗ 
mal die Intereſſen des Grundbeſitzes und muß ſich alſo gegen ein Geſetz erklären, das ſie 
ſo erheblich ſchädigen kann. Schon die alten Deutſchen ſaßen am Ufer des Rheins und 
tranken immer noch Eins. Eine Steuer, die ihren Nachkommen ermöglichen ſoll, dieſes 
löbliche Geſchäft auf unbegrenzte Zeit fortzuſetzen, muß ſchon recht kräftig ſein. Beſteht 
der Nachlaß aus Staats⸗ und Induſtriepapieren, ſo kann der Erbe ſich ja freuen, auch 
wenn er einen Theil an den Fiskus abgeben muß. Wenn der Nachlaß aber aus Grund⸗ 
beſitz, Fabrikanlage oder Hypotheken beſteht? Von dieſen Objekten läßt ſich die Steuer 
nicht ſo ohne Weiteres abziehen. Daß es bei der Durchführung der Steuer ohne Sub⸗ 
haſtationen abgehen könne, iſt nicht wahrſcheinlich. Mir ſchwebt ein beſtimmter Fall vor. 
Ein Gut mittlerer Größe gehört zwei Brüdern. Der eine bewirthſchaftet es und ſchlägt 
ſich noch gerade ſo durch. Stirbt nun der Bruder: woher ſoll der Ueberlebende die Steuer 
nehmen? Eine Hypothek bekommt er ſchwerlich und der Zwangsverkauf iſt das Ende. 
Wo es ſich um eine Fabrikanlage handelt, liegt die Sache eben ſo, wenn die Verhältniſſe 
nicht glänzend ſind. Eine Verminderung des Betriebskapitals wird den Betrieb nicht för⸗ 
dern. Beſtéyt er Nächlaß als Hypokyeren, jo muß eine gerunoigr werden und ber chuld⸗ 
ner kommt in Verlegenheit, kann unter Umſtänden, in ſchwierigen Verhältniſſen, ſogar 
zum Bankerot gedrängt werden. Und das Alles, damit der Deutſche auch fernerhin dem 
übermäßigen Biergenuß fröhnen könne und weil die Herren Reichsboten durch Schonung 
dieſes Volkslaſters am Sicherſten ihre Wiederwahl zu erreichen glauben.“ 
* * 


Ein dritter Brief: 

„Als Friedrich Wilhelm der Dritte die Gräfin Harrach heirathete, machte man 
den Soldaten von ihrer Löhnung Abzüge, um dem hohen Paar koſtbare Geſchenke über⸗ 
reichen zu können. Als Wilhelm der Zweite heirathete, wurde von eifrigen Oberpräſidenten 
den Bürgermeiſtern empfohlen, Sammlungen zu Geſchenken für das junge Paar zu ver- 
anſtalten. In dem Schreiben eines Oberpräſidenten hieß es, die Namen der Geber wür⸗ 
den in eine an Allerhöchſter Stelle vorzulegende Liſte eingetragen werden. Als ein Ober⸗ 
bürgermeiſter mit etwas röthlicher Vergangenheit dieſen Paſſus vorlas, konnte er ſich 
nicht enthalten, in den Bart zu brummen: Unverſchämt! Zu dem Schreiben des Ober- 
präſidenten kam dann ein Nachtrag, der rieth, nützliche Geſchenke anzuſchaffen. Bei der 
Hochzeit des Kronprinzen haben wir ja auch Mancherlei erlebt. Und jetzt, bei der Silbernen 
Hochzeit des Kaiſers, haben die Städte Summen bewilligt, die manchmal für dringen⸗ 
dere Aufgaben vergebens gefordert worden waren. Städte, die ihre Beamten jämmer⸗ 
lich beſolden und zur Linderung der Armuth in ihren Mauern nur einen Nothgroſchen 
übrig haben, ſpendeten nun höchſt ſtattliche Beträge. Immerhin handelte es ſich meiſt unı 
einen nützlichen Zweck; und fo mochte der Aufwand ungerügt bleiben. Einzelne Blüthen 
patriotiſcher Betriebſamkeit dürfte man aber nicht im Dunkel verkümmern laſſen. Nur 
ein Beiſpiel. Dr. Guſtav Schüler, Berlin W. 8, verſandte einen Briefumſchlag mit Drei- 
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pfennigmarke und der Aufſchrift: Ein Wunſch und Befehl Seiner Majeſtät des Kaiſers! 
Betreffend die Verbreitung des kaiſerlichen Familienbildes zur Silberhochzeit“. Der 
Umſchlag enthält eine Einladung, ‚zur Verbreitung der billigen Volksausgabe des Mller- 
höchſten Familienbildes' beizutragen, das zur Silbernen Hochzeit des Kaiſerpaares auf 
kaiſerlichen Befehl den weiteſten Kreiſen des Volkes zugänglich gemacht werden fol‘. 
Mindeſtens zehn Bilder müſſen abgenommen werden., NB. Die Namen der P. P. Sub⸗ 
ſkribenten werden am Tage der Silberhochzeit veröffentlicht, falls keine gegentheilige 
Mittheilung erfolgt‘. Auf einem zweiten Blatt heißt es: Zur Silberhochzeit mit Ge- 
nehmigung und auf Befehl Seiner Majeſtät des Kaiſers hergeſtellt. Luxus⸗Separat⸗Aus⸗ 
gabe des Profeſſor Kellerſchen Bildes Die Kaiſerliche Familie, ausſchließlich für die Mit- 
glieder des Hochadels und ausgewählter Kreiſe veröffentlicht. P. S. Die Namen der Sub- 
ſkribenten werden am Tage der Silberhochzeit in alphabetiſcher Ordnung veröffentlicht, 
falls diesbezüglich keine gegenteilige Mittheilung erfolgt. Subſtriptionpreis 60 Mark. 
Es wäre intereffant, zu erfahren, ob der Kaiſer wirklich den Wunſch ausgeſprochen und 
den Befehl ertheilt hat, mit dem hier ein Feſttagsgeſchäft gemacht werden ſollte“. 
* * *. 

Der Etat des Auswärtigen Amtes folim Plenum erft beredet werden, wenn in Ml- 
geſiras die eben ſokoſtſpielige wielangweiligeKomoedie zuEnde gemimtiſt.EruſthafteKri⸗ 
tik, die in dieſem Jahr mehr als je, mehr als irgendwo Pflicht wäre, darf man nicht erwarten. 
Die Reichstagsmehrheit ift mit dem Handeln und Unterlaſſen der in der Wilhelmſtraße 
Herrſchenden höchſt zufrieden; und Herr von Kardorff hat neulich einem Interviewer 
gejagt, die Leute, die den Bülow angreifen, feien ſämmtlich von dem Wirklichen Geheimen 
Holſtein aufgehetzt. Nett. Die gebührende Antwort wäre erſt möglich, wenn der alte Herr 
fich entfchlöffe, die Verdächtigung in der faßbaren Form einer perſönlichen Aeußerung 
zu wiederholen; über Mangel an Deutlichkeit würde er dann nicht zu klagen haben. Zu 
der nothwendigen Abrechnung mit dem verhängnißvollen SyſtemBülow wirds imReichs⸗ 
tag alſo wohl nicht kommen. Vielleicht aber wird wenigſtens, nicht nur von den Sozial⸗ 
demokraten, gefragt, welche beſonderen Umſtände zur Verdoppelung der Geheimfonds 
zwingen. An Geld hats dem Auswärtigen Amt ja bisher nicht gefehlt. Die Depeſche, in 
der ein der Geſandtſchaft attachirter Herr aus Oſtaſien feinen Dank für die Verleihung 
eines Ordens ausſprach, hat, wie hier erzählt wurde, ungefähr achthundert Markgekoſtet; 
und war nicht etwa die einzige ihrer Art. Die Mittel erlaubten dem Kanzler auch, ſeine 
Beamten auf eine Oſterreiſe nach Sorrent mitzunehmen. Die Geheimfonds ſind früher 
manchmal gar nicht aufgebraucht worden; man konnte befreundeten Behörden damit 
aushelfen. Jetzt folen fie verdoppelt werden. Wünſcht man noch mehr Telegramme, auf 
daß Herr Hammann feiner Preßkundſchaft recht viele, Nachrichten“ zu bieten habe? Bis- 
marck ließ kein unnöthiges Telegramm, keins, das nur feuilletoniſtiſchen Werth hatte, 
ohne Rüge durchgehen; er ſchrieb an den Rand: „Das wäre mir in vier Wochen noch früh 
genug gemeldet worden“; und verbot ſolche Luxusausgaben. Die Journaliſten, die täg⸗ 
lich in die Wilhelmſtraße pilgern, ſind natürlich aber zufrieden, wenn ſie was Druckfähiges 
heimtragen können. Eine Erhöhung des Depeſchenetats kann man jetzt nicht gut fordern; 
und die Geheimfonds find der Kontrole entrückt. Draußen erfährt Niemand, ob aus dieſen 
Fonds nicht Zahlungen geleiſtet werden, die unter andere Titel des Etats fallen ſollten; 
für Reiſen, Unterſtützung verkrachter Exiſtenzen, Depeſchen, dekorative Zwecke. Wenn in 
der internationalen Politik nützlich gearbeitet würde, käme es auf eine halbe, auf eine 
ganze Million nicht an. Nach Allem, was wir erlebt haben und noch erleben, ſollten die 
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würdigen Vertreter des deutſchen Volkes, trotzdem ihre Stimmung durch die Ausſicht 
auf ein feſtes und reichliches Abgeordnetengehalt gebeſſert fein könnte, doch recht gewiſſen⸗ 
haft erwägen, ob es nöthig iſt, dem Auswärtigen Amt die Möglichkeit unkontrolirbarer 
Ausgaben noch zu erweitern. Die Bewilligung wäre gerade jetzt ein Vertrauensvotum. 
Und dazu gehört heutzutage wirklich ſchon Tollkühnheit. Kein Zweifel alſo: es kommt. 
Der Reichstag, der an allen Ecken knauſert, wird juſt dieſen Poſten bewilligen; und da⸗ 
mit fagen: Wir finden Eure Arbeit fo produttiv, Eure Leiſtung jo werthvoll, daß wir Euch 
alle Mittel gewähren, die Ihr verlangt; denn wir wiſſen ja, daß fie gut angewandt werden, 
und wären ſehr traurig, wenn wir das theure Haupt der Regirung verlören. 
* * 


gaw 

Vom noblen Weſten in den ordinären Güdmweften der Wilhelmſtraße. Der Frei- 
herr von Ohlendorff iſt ſiebenzig Jahre alt geworden und hat vom Kaiſer (Dank für, oft 
bewährte patriotiſche Opferwilligkeit“), vom Kanzler und vom neuen Staatsſekretär des 
Auswärtigen Amtes (deffen Ernennung, trotz allem Gerede muß' es wiederholt werden, 
ohne Mitwirkung des Kanzlers vollzogen ward) Glückwunſchdepeſchen erhalten. Solche 
Ehre gebührt dem Erben königlicher Hanſakaufleute. Dem hamburger Guanohaus ver- 
danken wir die Norddeutſche Allgemeine Zeitung; alfo werthvollen Beſitz. Herr Albertus 
von Ohlendorff fühlte die Patriotenpflicht, ſich dem weiteren Vaterlande dankbar zu er⸗ 
weiſen, das jo willig die von der chileniſchen und peruaniſchen Küſte verfrachtete duftende 
Waare aufnahm; er ſagte ſich: Wenn aus allen Miniſterien und Verwaltungbureaux 
die Exkremente zuſammengekehrt und an eine Centralſtelle geſchafft werden, wo Näſſe und 
Sonne fie, unter ſachverſtändiger Aufſicht, kunſtgerecht zͤrſetzen, dann kann daraus ein 
Stoff entſtehen, der die Oeffentliche Meinung mit im deutſchen Norden bisher unge⸗ 
ahnter Triebkraft zu düngen vermag. Er übergab die von ihm gekaufte Zeitung dem preu⸗ 
ßiſchen Minifterpräfidenten, der frei darüber verfügen konnte. Das erſte anerkannt offi⸗ 
ziöſe Blatt war alſo dem reichen Ertrag des Guanohandels zu danken. Und die Erben des 
neuen Albertus Magnus haben die patriotiſche Opferwilligkeit weiter bewährt. Die Nord- 
deutſche iſt heute offiziöſer denn je. Bismarck hat 1872 geſagt: „Jede Zeitung, für deren 
ganzen Inhalt die Regirung verantwortlich fein folte, müßte die Langweiligkeit eines 
Staatsanzeigers annehmen; fie könnte gar keine Färbung tragen; fie müßte trocken wer- 
den“. Genau jo hat der vierte Kanzler die Pflichten des offiziöſeſten Blattes geſehen und ihm 
die Langweiligkeit eines Staatsanzeigers ſtets zu ſichern gewußt. Er hatte fih ſchon als 
Staatsſekretär vom Kanzler die Erlaubniß ausbedungen, den die internationalepolitikbe⸗ 
handelnden Theil der Norddeutſchen ſelbſtändig zu leiten und zu überwachen. Nur ganz 
objektiv, befahl er, jole künftig noch über die Ereigniſſe berichtet werden; was an Erläute⸗ 
rungen etwa nöthig fei, müſſe, ehe es gedruckt werde, fein Viſum tragen. Und die Objet⸗ 
tivität fand er ſchon nicht ausreichend gewahrt, wenn, zum Beispiel, aus einem anderen 
Blatte die Notiz übernommen wurde, auf die Provinz Shantung als einen brauchbaren 
Stützpunkt deutſcher Intereſſen fei bereits unter Bismarckhingewieſen worden. Die Kon⸗ 
trole wurde natürlich noch ſtrenger, ihr Machtbereich weiter, als Graf Bülow ins Kanzler 
haus eingezogen war. Kein Reſſortchef durfte wagen, auch nur drei Zeilen, ohne vom 
„leitenden Staatsmann “autoriſirt zu fein, in die Norddeutſche zu ſchmuggeln. Und wenn 
aus dem Haus Wilhelmſtraße 32 ein Wörtchen kam, das den Kanzler ärgerte, gabs in 
Nummer 77 ein Zornſpektakel. Selbſt Bismarck hat nie ſo unumſchränkt, mit ſo eifer⸗ 
ſüchtiger Tyrannis über das Guanoblatt geherrſcht wie ſein dritter Nachfolger. Braucht 
Der das Blatt aber noch, das, unter ſeiner Obhut, ja längſt ſtill geworden iſt und kein 
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Aergerniß mehr giebt? Er hat Alle an der Leine und läßt, wenn er auf den Knopf drückt, 
in Berlin oder Wien, Karlsruhe oder München die Waſſerkunſt ſprudeln; ſogar der Ver⸗ 
treter der demokratiſchen Frankfurter Zeitung ift ihm befreundet und ſitzt „im Heinen 
Kreis“ mit ihm zu Rath, wenn dem Reich Gefahren drohen. Kaum findet man irgend⸗ 
wo noch eine andere Spiegelung der Ereigniſſe; nur die amtlich gewünſchte ift ſichtbar. Die 
Norddeutſche ift deshalb eigentlich veraltet; mehr Laſt/ als Gewinn. Und die Familie 
Ohlendorff könnte ihrer patriotiſchen Opferwilligkeit ein neues Wirkensgebiet erſinnen. 
* * * 

„Daß gerade jetzt eine Reihe von Zeichnungen des franzöſiſchen Bildhauers Ro⸗ 
din ſeit Wochen unter dem Bemerken als Widmung des Künſtlers an Seine Königliche 
Hoheit unſeren Großherzog ausgeſtellt werden, iſt eine ſolche Schmach für uns Wei⸗ 
marer, daß wir unſere Stimme dagegen erheben. Es iſt eine Frechheit des Ausländers, 
unſerem hohen Herrn ſo Etwas zu bieten, und unverantwortlich vom Vorſtand (des 
Muſeums), dieſe ekelhaften Zeichnungen auszuſtellen, unverantwortlich, ſolche Aus⸗ 
ſtellung zu dulden. Möge der Franzoſe ſich aus ſeinem Künſtlerkloakenleben ins Fäuſt⸗ 
chen lachen, ſo Etwas in Deutſchland an den Mann gebracht zu haben; wir wollen uns 
Das nicht ruhig gefallen laſſen und rufen Pfui und tauſendmal Pfui über den Urheber 
und feine Helfershelfer, die ſolche Abſcheulichkeiten uns vor Augen ſtellen.“ Dieſe Sätze 
fand ich vor ein paar Wochen in einer weimarer Zeitung. Für den Inhalt und für den 
Stil, der auch Beachtung verdient, iſt ein mir unbekannter Profeſſor Behmer verant⸗ 
wortlich. Er jpricht auch von dem „Tiefſtand der Sittlichkeit der Künſtler“ und von der 
„Laxheit der Auffaſſung des Ausſtellungvorſtandes.“ Die in Weimar heimiſch gewor⸗ 
denen kultivirten Menſchen, die in Rodin das ſtärkſte Bildnergenie unſerer Zeit verehren, 
waren über dieſes Zetergeſchrei eines Kunſtfremdlings einigermaßen empört und mein⸗ 
ten, in den Centren deutſchen Geiſtes ſei Aehnliches doch nicht mehr denkbar. Wirklich 
nicht? In Berlin waltet der „lichtvolle Hiſtoriograph“ Ludwig Pietſch ſeines Amtes 
und erklärt, ſo oft ſich die Gelegenheit ergiebt, von der Höhe ſeiner ſittlichen Weltan⸗ 
ſchauung herab Rodin und Genoſſen für unfähige Schweinigel. In Berlin hat Herr Pro⸗ 
feſſor Thode, Behmers und Pietſchens würdiger Kollege, über Kunſt Vorträge gehalten, 
die ungefähr aus der ſelben Tonart erklangen. Und unſere Künſtler und Kunſtkritiker 
haben geſchwiegen. Die Weimarer haben alſo keinen Grund, ihr Schickſal zu beſtöhnen. 

* * 


* 

Wenn die bourgeoiſe Preſſe einmal eine Rede oder Handlung der Regirung zu 
tadeln wünſcht, wählt fie meiſt eine wunderliche Methode: fie ſtellt fih, als fei das Ge- 
ſprochene nicht geſprochen, das Gethane nicht gethan worden. Der Kaiſer hat von dem 
Tode des Abgeordneten Richter nicht Notiz genommen. Das war ſein Recht, war auch 
begreiflich; denn Richter hat die perſönliche Politik Wilhelms des Zweiten Jahre lang 
heftig bekämpft. In der Voſſiſchen Zeitung aber ſtand, offenbar fei dem Kaiſer der Todes- 
fall nicht gemeldet worden; ſonſt wäre eine Beileidsäußerung erfolgt. Das glaubt der 
Schreiber natürlich ſelbſt nicht; ift viel zu geſcheit, ums zu glauben. Wagt aber nicht, 
ſeinem (wie mir ſcheint, unberechtigten) Aerger über das Schweigen des Kaiſers offenen 
Ausdruck zu geben, ſondern macht einen langen Artikel, der auf der lächerlichen Fiktion 
beruht, der Kaiſer habe nicht erfahren, daß Richter geſtorben ſei. Byzanz oder Berlin? 
Zweiter Fall. In Wilhelmshaven hat der Kaiſer zu Marinerekruten, die er in Eidespflicht 
nahm, geſagt, die Schlacht von Jena ſei verloren worden, weil es der Armee an der 
rechten Gottesfurcht, an der wahren Religioſität gefehlt habe. Langer Leitartikel in der 
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Voſſiſchen Zeitung. „Der Bericht über die Anſprache iſt unzutreffend“. Natürlich. „Weiß 
Fürſt Bülow kein Mittel, um den Kaiſer gegen mißverſtändliche Berichte über ſeine An⸗ 
ſprachen, Reden und Vorträge zu ſchützen?“ Auch über einen anderthalbſtündigen Vor⸗ 
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Zukunft in Berlin. 
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wickelung der Ritterrüſtung gehalten hat, fol „mißverſtändlich bericht 
weil der Bericht erweislich unrichtige Thatſachen enthielt und weil jede 
je einen Harniſch modellirt hat, darüber aus der Schule eigentlich mehr 
der eifrigſte Dilettant. Deshalb jol der Bericht falſch fein? Am Schluß 
„der verſchiedentlich gemachte Vorſchlag der Ernennung eines verantwor 
am kaiſerlichen Hoflager“ empfohlen. Sehr freundlich, daß die voſſiſc 
Vorſchlag nicht verſchmähen, der aus der „Zukunft“ ſtammt. Aber der Y 
für den ich ſo oft plaidirt habe, könnte, ſelbſt wenn er, nach meinem Wun 
den Kaiſer nicht hindern, auszuſprechen, was ihm auszuſprechen belie 
zweifelt ernſtlich daran, daß der Kaiſer in Wilhelmshaven und im berlin 
hat, was die Berichte meldeten; auch kein Redakteur. Der Verſuch, di 
wiſſenloſe Reporter zu ſchieben, ift unkluge und unwürdige Heuchelei. W 
hat oft gefagt, nur ein guter Chriſt könne ein guter Soldat fein, nur ein 
den Sieg an ihre Fahne feſſeln. Dieſen Glauben hat weder die Erinnerun 
ten Ahnen, den atheiſtiſchen Eroberer Schleſiens, noch die Leiſtung japani 
zu entwurzeln vermocht; und der Kriegsherr braucht nicht zu wiſſen, wie vi 
ften in dem unter feinem Befehl ſtehenden Heer dienen. Ueber die Urfache: 
von Jena haben deutſche Hiſtoriker freilich anders geurtheilt. Ich will ur 
boruſſocentriſcher Geſchichte ein paar Sätze anführen: „Die räthſelhafte 
der berliner Staats kunſt hatten an allenHöfen tiefes Mißtrauen erregt;ih 
legenheit erſchien der Welt als durchtriebene Berechnung. In den ſelbſtger 
des Offiziercorps herrſchte noch der ſteife Dünkel der friderizianiſchen 
überſah noch vollftändig, wie ſchwer die Armee durch den tiefen Schlum 
Jahrzehntes gelitten hatte. Mit richtigem Gefühl warf das treue Voll 
meiſt auf, die Federbüſche“, die Generale; denn wie der Verluſt der D 
ſentlich durch die Führung verſchuldet war, ſo auch die Schmach der 
Zum erſten Mal in Preußens ehrenreicher Geſchichte gefellte ſich dem Ung 
Scham und Reue brannten verzehrend in Aller Herzen. Völlig überwält 
warteten Niederlage, hatte König Friedrich Wilhelm ſogleich nach der € 
müthigenden Bedingungen den Frieden angeboten. Es waren die häßlic 
Lebens; einige feiner Räthe empfahlen ſchon den Eintritt Preußens in der 
Nachwirkungen eines Jahrzehntes der Schwäche und Halbheit waren m 
nicht zu überwinden. InScharnhorſts freier Seele ſtiegen ſchon die erften | 
danken der neuen Heeresreform auf; die Theilnahmloſigkeit des gemeine 
er in Gadebuſch zu Müffling, ſei unter den niederſchlagenden Erfahrunge 
chen doch die ſchwerſte, der letzte Grund alles Unglücks; jetzt gelte es, die A 
ſtalten, daß fie fich eins wiſſemit dem Vaterland. Ein Kriegsruhm ohne 
loren. Mancher wetterfeſte Bauersmann blickte grimmig auf zu dem X 
Königs an der Wand.“ Das klingt anders. Muß man deshalb aber heu 
Für die Nation iſts am Ende doch nicht unwichtig, zu wiſſen, was dem Ka 
Kriegsherrn, die Hauptpflicht des Heeres, die ſicherſte Bürgſchaft des € 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Sera N de 
Druck von G. Beruſtein in Berlin. 
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bauen wir in den bewährtesten 


Dumpfpflüge Strussenlocomofiven „a 


bauen wir gleichfalls als Spe. 


Dampistrussenwnlzen ===: 
John Fowler & Co. Magdeburg. 
Hôtel Nürnberger Hof tucrerraus 


Friedrichstrasse 180, Ecke Taubenstrasse 

Bier. Restaurant 
Ausschank der Freih. v. Tucher'schen 
Brauerei A.-G. Nürnberg. Hell u. dunkel 


Fritz Otto. 


Wein - Restaurant 
Déjeuner à M. 2,—. Diners, Soupers 
von M. 3,— an, sowie à la carte 
Beste Küche bei mässigen Preisen. 


Dr. med. A. Smith’sche 


Ambulntorien für Herz. und Nervenkrunke 


Berlin W.66 Nauheim 
Potsdamerstr. 52. Deutsch. ing 15. Ben, Postf. 27. 
Ambul, Nauheim geöffn. April — Okt. im Hause von Dr. Hofmann’ s Kuranstelt. 


Funktionelle Untersuchung und Behandlung. 
Ausführliches im Prospekt (frei). 


Friedmann 4 weber sr: 
Möbel u. Interieurs in historischen u. nenzeitlichen Geschmack 


Alleiniger Vertreter von 


Antiquitäten Friedrich Otto Schmidt, Wien-Budapest. 
Te a 


zum ist ans Ftionellste Heilmittel 
.SANDOW S PA 


Pay GYMNASTICS 0 Minuten erzielt man 


ar fr- g mit 


Sandow’s 
Family Gymnastics 


mehr heilsame Körper- 
bewegung als durch 
stundenlange andere 
Tätigkeit, und „Zeit ist 

Geld.“ 


Von Aerzten vielfach verordnet und empfohlen. 


Preis M. 16.— complet mit Uebungs-Tabelle. 


In den meisten besseren Sport- und Gummi-Geschäften zu haben. 
Wo nicht erhältlich weist gern die nächste Bezugsquelle nach: 


Sandow’s Own Combined Developer, Hamburg, Bleichenhof Dept. J. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 75 Pfg. 
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GOTHAISCHER HOFKALENDER 
ud ALMANAC DE GOTHA 


i a alle Jahrgänge dieses Kalenders, die vor 1820 erschienen sind, in 
Ich kaufe mehreren Exemplaren. — Ferner suche ich zu kaufen: ALTE UR- 


KUNDEN, MANUSKRIPTE, AUTOGRAPHEN, BÜCHER ÄLTERER 
ZEIT, ARCHIVE UND GANZE BIBLIOTHEKEN. 


BERLIN W. 64 MARTIN BRESLAUER 


Unt. d. Linden 16. Buchhändler u. Antiquar. 


Grosse Berliner Strassenbahn. 
Bilanz am 31. Dezember 1905. 


Aktiva. 
Konto-Bau des Gesamt-Bahnkörpers. 8 . . . 4 54,925,522 43 
Konto-Bau sämtl. Bahnhöfe un: Werkstätten . eo.. 21,354,908 |22 
Wagen-Konto . . 2.22.22. ea = < e. f 33,866,805 | 17 
2 110,147,235 82 
Abschreibung 1,250,000 | — 108,897,235 | 82 
(Ausserdem sind noch abgeschrieben für 1904 auf Bahn- = 
örper, Bahnhöfe, Werkstätten und Wagen M. 200,000.—, 
weiche dem Bahnkörper-Amortisatibns onds überwiesen 
sind.) 
Maschinen-Konto nach Abschreibung von M. 22.,980.— 206,820 56 
Mobilien-Konto A 1 1 9,779.30 11 — 
Utensilien- Konto a de en, N dr T, 11— 
Pierde-Konto nach Abschreibung von M. 5,740.— | 11 — 
Geschirr- Konto Bude 11— 
Bekleidungen-Konto nach Abschreibung von M. 3883, 405.55 1j— 
Inventuren-Konto, Bestände an Materialien und Futter 1,884,791 | 73 
Konto-Korrent-Konto, verschiedene Guthaben 14,072,729 61 
Kassa-Konto. Bar am 31. Dezember 1905 . — 5 16,084 21 
Konto-Kautionen bei Behörden, bei denselben hinterlegt | wi 608,950 98 
Effekten. und Dokumenten-Konto | 
Effekten- u. ‚Hypo otheken-Bestände als Anlage d. Reservefonds | 6,536,331 20 
Effekten- ypotheken-Bestānde als Anlage des Bahn- 
körper-Amortisationsfonds . . 17,340,137 | — 
Effekten- u. Hypotheken-Bestände als Anlage des Beamten: 
2 Kautionsfonds . e ea ee Ne aa 0 239,118 10 
Nicht begebene 3% % Gbligationen 313,000 | — 
.» „ 4% . ER RO e e 380,000 | — | 24.808,586 30 
17555 1 
Passiva. 1 
Aktien-Kapital-K ont 100,082,400 | — 
4% Obligationen- e EKOontoobohoh ee 6,739,000 | — 
ie EN TE en 1,292,000 | — 
Hypotheken. Konto 28 2 8 5 a 1,726,000 | — 
Dividenden-Konto: Noch unbehobene Dividende ` 16,477 | 50 
3½ % ͤ Obligationen-Auslosungs-Konto: Noch uubehobene “obli: 
gationen und Zinsen. . 59,179 25 
3 Obligationen Zinsen-Konto: Zinsen vom 1. Oktober bis 
Oktober 105 . . Ba n 5 56,227 50 
Resenvetonde, Konto B 7,901,422 09 
Bahnkörper-. -Amortisationsfonds-Konto . 5 17,503,663 | 43 
Beamien-Kautionen-Konto . | 239,194 50 
Konto-Korrent-Konto: Verschiedene Gläubiger u. Barkautionen 1,891,444 90 
Erneuerungsfonds-Konto I 2 5 . e 2,851,704 | 63 
= E. „ e Par amlane | 837,286 18 
Gewinn- und Verlust- Konto. 2 
Gesamt- Betriebs- Einnahmen MI. 34,289,163.05 
Gesamt-Betriebs-Ausgaben . . V 138,748,116.79 
bleibt Veberschüss . 15,541,046.26 
Eingenommene Zinsen + 404,246.47 A 
Gewinn-Vortrag aus 19044. a 14,008.41- 15,959,301 ‚14 
Hypotheken-Zinsen-Konto . . ..... M. 70,700.80 
40 % Obligationen. 2insen- Konto en 44 299 
Gedamtabsentebungen und Veberweisungen „ 3.896,908.85 | 
Vertragsmässige Abgaben an die Gemeinden „ _2,404,204.76 6,667,096 | 91 
$ Reingewinn j 9,292,204 | 23 
Berlin, den 13. Februar 1906. 180485. 71 


Die Direktion. 
gez. Dr. Micke. gez. von Kühlewein. gez. Koehler. 

Nach vorgenommener Prüfung der Beläge und Bücher der Gesellschaft bescheinigen 
wir hiermit die ordnungsmässige Führung der Bücher und die Uebereinstimmung der vor- 
stehenden Bilanz, sowie des Gewinn- und Verlust-Kontos mit denselben. 

Berlin. den 13. Februar 1906, 
Die Revisions-Kommission. 
gez. C. F. W. Adolphi. gez. Ernst Bierstedt. Gerichtlich vereidigte Bücher-Revisoren. 
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und 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27. 
Dejeuners * Diners * Soupers 
Jäglich Concert bis morgens 4 Uhr 
Weinhandlung-Restaurant- Betrieb ©. m. b. F. 


Berliner Elektromobil- 
Droschken-Aktien-Gesellschaft 


Die Goneralversammlung vom 14. Februar cr, hat beschlossen. 
das Grundkapital unserer Gesellschaft von M. 1500 000 auf M. 3 000 000 
zu erhöhen durch Ausgabe von 1500 Stück Aktien a M. 1000, welche den 
bisherigen Aktien gleichberechtigt und vom I. Juli 1906 ab dividenden- 
berechtigt sind. 

Dieser Beschluss ist am 24 Februar cr. in das Handelsregister 
des Königl. Amtsgerichts I eingetragen worden. 

Das Bankhaus Carl Neuburger hat die zur Ausgabe gelangenden 
M. 1500000 neuen Aktien übernommen mit der Verpflichtung, sie den 
Besitzern der bis jetzt zur Ausgabe gelangten Aktien derart zum 
Bezuge anzubieten, dass auf je M. 1000 alte Aktien je eine 
neue Aktie a M. 1000 zum Kurse von 120% bezogen 
werden kann. 


Dieses Bezugsrecht kann in der Zeit 
vom Sonnabend, den 10., bis Montag, den 26. März 1906, 


durch Einreichung von Zeichnungsscheinen beim 


Bankhause Carl Neuburger, 
Berlin W., Französischestr. 14 


ausgeübt werden. 

Bei der Zeichnung sind die alten Aktien, auf welche das Bezugs- 
recht ausgeübt wird und welche sofort zurück egeben werden, ein- 
zureichen und für jede neu gezeichnete Aktie a M. 1000 der Betrag 
von M. 1200, sowie der Schlussscheinstempel in bar einzuzahlen. 

Die Einzahler erhalten Interimsquittung, gegen welche die neuen 
Stücke nach Erscheinen von obigem Bankhause ausgehändigt werden; 
ebendort sind Formulare zu Zeichnungsscheinen erhältlich. 


Berlin, den 10. März 1906. 


Berliner Elektromobil-Droschken-Aktien-Gesellschaft. 


Vilh. Schreiber. Georg Franke. 
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eller berter Amun FE 


Deutsches Theater 


Anfang 7½ Uhr. 
Freitag, den 23. und Sonntag, den 25./3. 


Der Raufmann von Venedig. 


Sonnab., den 24./3. Oedipus u. d. Sphinx. 
Montag, den 26./3. Kabale und Liebe. 


i 


Neues Theater 
Anfang 7%½ Uhr, 
Freitag, den 23. und Sonntag, den 25./3. 


Ein Sommernachtstraum. 


Sonnabend, den 24. und Montag, den 25./3. 


Neuvermählten. Rouhouroche. 


Berliner Theater. 


Gastspiel des 


Moskauer künstler. Theaters 


Freitag, den 23./3. 7'/, Uhr. 
Ein Volksfeind. 


Sonnab, den 24./3. 7½ U. Abschieds-Vorstellg. 


Zur Feodor Junnowitsch. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Lustspielhaus in Berlin 


Direction: Dr Martin Zickel, Friedrichstr. 236. 


Freitag, eden 25% 5485 den 24., Sonntag, 
25/3. Abds. 8 Uhr. 


Die von Hochsattel. 
den 26. Der Weg zur Hölle. 


den 26, 
Sonn, 1 Biederleute. 


Die weiteren Tage siehe Anschlagsäule. 


Trianon - Theater. 
Heute und folgende Tage, Anfang 8 Uhr. 


Loulou. 


Thalia- Thenter 


Direction": Kren u. Schönfeld. 


Bis frühum fünfe m. Thielscher 


i. g 1 
Sonntag, den 25.;3. Nachm. 3 Uhr. 


Theater des Westens. 


Freitag, den 23. u. Sonntag, den 25./3. 7½ U. 
Die vier Grobiane. 
Sonnabend, den 24. u. Montag, den 26./3. 7½ U. 
Schützenliesel. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Kleines Theater. 


Freitag, den 1 0 dene den 24., Sonntag, 
den 25./. Abends 8 Uhr. 


Kinder der Sonne, 


Sache. ö Nachtasyl. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Weinstuben Alte Eremitage 


Eingang Unter den Linden 311 u. Rosmarienstr. 2. 


Salons à part 
Warme Küche die ganze Nacht 


Fernsprecher 1, 6048. 


Karl Kummer. 


71655 SpEZIAIL-AUSST R, % 1855 
8 für Elly 


* 


Speise-, Xerren- und Schlafzimmer 


E. Langer, Tischtermeister, Rochstrusse 62 


Vorteilhafter Einkauf — Beste Ware — weitgehendsto Garantie $ 


24. März 1906. 
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Berline heute zeigen 


Nr. 25. 
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KOMISCHE OPER 
Freitag, den 23., Sonnabend, den 24 und Sonntag, den 25. März, Abends 8 Uhr. 


Hoffmanns Erzählungen. 


Montag, den 26. März, Abends & Uhr. 


Direktion: Hans Gregor, 


Figaros Hochzeit. 


eitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Cabaret 
Roland von Berlin 


Potsdamerstr. 127. Hansasaal. | 
Dir. Schneider-Dunker u. Rud. Nelson. 


Tägl. 11 Uhr. Sonnt. 8 Uhr. 


Jeden Donnerstag 5 Uhr Tee. 


Gebr. Hermnfeld-Theuter 


am Stadtbahnhof Alexanderplatz. 
Täglich: 


Familientag 
im Hause Prellstein 


Komödie in 3 Akten v. A. u. D. Herrnfeld. 
Anfang — auch Sonntags — 8 Uhr. 


Metropol- Theater 


Allabendlich 8 Uhr: 


Auf, in’s Metropol! 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 9 Bildern von Julius Freund 
Musik von Victor Hollaender. 


Bender. Giampietro. 

Josephi. Frid Frid. 
Massary. Steidl, Lilly Walter. 
Passage-Theater. 

Antoinette Sohns, ion. 


Fritz Schönbauer u. 14 erstkl. Nummern. Auf. B Uhr. 


Luisen-Theater. 
Freitg., d. 23., Sonntg., d. 25., Montg,, d. 26./8. 8 U. 
Auf eigenen Füssen. 
Sonnabend, den 24./3. 8 Uhr. Der Stören 


fried. Die Dienstboten. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Lange. 


Melden Sie sich vertrauensvoll bei 


C. Düsseldorf. evt. indirekt. 


zum Selbstunterricht inder 


Prohebrief Nationalstenographie kostenlos vom 


Stenographischen Verlag, Liegnitz 74. 


Herrenzimmern, 
zimmern von 


Berlin SW., 4. 


Dekorationen und 
Teppiche :: :: 


.. 


Als eine erste Bezugsquelle für die Beschaffung einer gediegenen, 
vornehmen, stilgerechten 


== Wohnungs-Einrichtung == 


empfichlt sich die altrenommierte Firma 


Societät Berl. Möhbel-Zischler 


Sonderausstellung von Speisezimmern, 
i Salon und Schlaf- 


Jerusalemer Kirche 3. 


JOTEL WILHELMSHO 
BERLIN W. Wilhelmstr. 44 

10 Minut. v. Anh, u. Potsd. Bhf. 
Vornebme ruhige Lage, komfortable Zimmer. 

Franz Vollborth, Hotelier. 


Tarragona Portwein la 


in Korbfl. (4½ Fl. Inh.) zu Mk. 5.70. Zu- 
senduug frei u. auf m. Gefahr. Spezialität von 
Cpt. C. Aug. Müller, Ratzeburg (Lauenbg ) 


Kopien antiker 
Möbel : 


300 M. an 


— * 
— 2 


Bauer’sches Spezial - Institut fur Diabe- 


Koetzschenbroda Sachsen. Neues 


H d | $ tiker, 
la e es [f kombiniertes, naturwissenschaftlich begründetes 
praktisch bewährtes Heilverfahren. 
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Kaiſ. Rat Dr. Fiſcher in Linz. Ich kann Ihnen nur ſagen, daß 
mir noch kein Mittel gegen meine fon beinahe permanent gewordene Gicht 
ſo gut tut, wie Ihr Bonifaciusbrunnen. 

Druckſachen frei durch die Badedirektion Salzſchlirf. 


Heilstätte Her zkranke 


Dr. med. Tilliss. * Tauenzienstracse 19 b 
Voller Ersatz für Nauheim. Prospekte frei. 


Sanatorium Marienbad bel GOSIAK Harz 


Phys. diät. Kuranstalt für Nervenleidende u. Erholungsbedürftige. 


Moderne Einrichtungen und Heilfaktoren. Uebungstherapie für Rückenmarksleiden. Luft- 
und Sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung. 


Aerztlicher Director San.-Rat Dr. K. Benno. 


„ Klinik für Nervenkranke, Dresden-A., 


Häbnerstr.No.2. Gesunde, ruhige, vornehme 
Lage. Erschöpfungszustände, Schlaflosigkeit, 
0 Zwangsvorstellungen, Angstzustände, nervöse 
Herz- und Magenstörungen, Migräne u s. W. 
Spezial-Behandlung krampfkranker Kinder 


sowie reizbarer, schwer erziehbarer, schwach beanlagter u. s. w. Beschränkte Patientenzahl. 


7 
Dr. med. Hofmann's 

EAranstelt für Merzkranke 
BAD NAUHEIM b. Frankfurt a. M., Bismarckstr. 1 O, gegenüb. den staatl. Badehäusern, 


Ambulante Behandlung — Sanatorium. Consult. Arzt: Dr. med, A. Smith, 
früher Schloss Marbach a. Bodensee, Besitzer: Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann. 


Blutarme, Nervöse 


Tell Weizen-Leeithin-EIWEISS). 
Dr. Klopfer = Glidina Larniehe Ausgabe ca. 25 Prg. 
In Apotheken, Drog. — . Wissenschaftl. Literatur kostenfrei. 
Dr. Volkmar Klopfer, Dresden-.Leubnitz. 


H Meini ; 
Sanatorium Dr. Passow rege Schockethal cez. 
für Nervenkranke u. Entziehungskuren. Hervorragende Kuranstalt für natürliche 


Moderne physikalisch-diätetisch geleitete An- Heilweise. Gr. Erfolg. Winterkuren. Prosp. 


stalt mit familiärem Charakter. Besitzer: mt Cassel. Dr. Sch löffel. 
Nervenarzt Dr. med. A. Passow. Langj. Assist. Tel. st Amt C ene 


Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der 


Ceurrenfabrik max Greiner & co, Bremen. 


Wir bitten diesem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


24. Mär 1906. 
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Kegelmässige 
Schnelle Wan eb, 


BREMEN 


nach 


AMERIKA 


NewYork * PERN ARS 


Balſimore : Galvestom Cuba 
Siid Ameriki Basten-LaPata 
Mittelmeer. Aegypten 


OstasienAustralien 


Specialprospecte werden auch von 
sämtlichen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


Norddeutscher lloyd 


Bremen 


1 

ahb Unternehmen für 

„Observer Zeitungsausschnitte 
Wien I. Concordiaplatz 4, 
liest alle hervorragenden, Tagesjournale, Fach- 
und Wochenschriften aller Staaten und ver- 
sendet an seine Abonnenten 
Zeitungs-Ausschnitte 

über jedes gewünschte Thema. 
Prospecte gra atis. ——— 


sgpranenel Soh Sehi Stirp, 


p 


es “A Teleph: 
in Syphons Amt 9 
a5 Ltr. 


1 0 No. 9122. 


Gl N 


BERLIN W. 


Hochinteressant!! 


Ueber Rousseau’s 
Verbindung 


mit Ueibern 


2 Bände. 376 Seiten mit 12 Illustrationen 
Eleg. broch. 4 M. Prachtband 5 M. 
Es ist mit jener Freiheit u. Offenheit 

schrieben, wie sie den intimen Schriften des 
18 Jahrhunderts ‚eigen sind und ihnen einen 
so pikanten Reiz verleihen Ausführliche 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- 
und sittengeschichtl. Werke gratis franko. 


H. Barsdorf, Berlin W.30r. 
Habsburgerstr. 10. Hochpt. 


Niemand kaufe | 
wieder | 
1 


Spielwaren 


ohnen. d. letzt. Neuheiten v. Carl Brandt jr., 
Gössnitz S.-A. gefragt zu haben. In allen 
bess. Spielwaren, Geschäften erhältl. 


—.— 
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Ausnahme- Angebot 


für die 


Leser der „Zukunft“ 


Das grosse reich illustr. Prachtwerk: 


Allgemeine Cänder- und Völkerkunde | 


750 Spaltenseiten Text mit 23 Vollkarten und zahlreichen Abbildungen (in Pracht- 
einband, Hoch- und &oldprägung) verbunden mit einem 


soll infolge grosser Massenauflagen 
H and -Atl as, zu dem enorm billigen Preise von nur 3,50 Hark 
(Mindestwert Mark 20.—) an die Leser der „Zukunft“ abgegeben werden 


Hervorragend schönes Geschenk für jedermann, insbesondere auch für 
vorgeschrittene Schüler. 


Innerhalb 3 Monaten 11400 Stück verkauft. 


Was enthält dieses in Original-Prachiband (mit Hoch- 
und Goldprägung) gebundene Werk? wird die Frage 
eines jeden. Interessenten sein. Es ersetzt in seiner 

wissenschaftlichen urchar- ff 
ALLGEMEINE beitung ein sonst sehr teures Geographisches Werk, 
a 91 in seinem die Geschicke und den Werdegang der 
LÄNDER- UND VOLKER einzelnen Völker nd ander Inhalt ein kostenieliges 
2 x H esondere Rücksicht ist bei Bear- 
5 KUNDE S hesthichtswerk. beitung des Werkes auf eine genaue 
DEAN Und bar As ie E Statistik genommen, weshalb dasselbe auch als 
5 Statistisches Handhuch gelten kann. Als Anhang ist 
Malene dem Werke ein nach pestem 
aterial be- mi vorzüglich herge- 
arbeiteter Hand-Atlas stellten, in 8 bis 12 Farben 
gedruckten Vollkarten beigegeben, der allein schon 
das kosten würde, wofür wir dieses ganze Werk unsern 
Lesern zur Verfügung stellen. — Ein kurzer Ueber- 
blick über den stofflichen Inhalt wird dem Interessenten 
die Vielseitigkeit und den inneren Wert des Werkes 
vor Augen führen. In fesselnder Schreibweise führt 
das Werk den Leser durch unser Weltall, zeigt ihm 
die Länder und ihre Völker, ihre Vergangenheit und 
Entwicklung. Eine Einleitung zeigt Gestalt, Grösse 
und Bewegung der Erde, die Jahreszeiten, das 
Sonnensystem, die Planeten usw., kurz alles, was 
man von der Erde, der Sonne, dem Mond und 
A — gem Weltall wissen 1 Dann führt aas Werk 
$ f en Leser hinüber nach Europa und zeigt uns zu- 
Format; 22 em breit, 30 em hoch. nächst den Erdteil im aligemeinen und dann die 
einzelnen Länder. Deutschland eröffnet den Reigen; erschöpfend lernt der Leser dessen 
Grösse, Grenzen, Bodengestalt, die Gebirge, die Flüsse, die Pflanzen-. und Tierwelt, die minera- 
lischen Schätze, die Bevölkerung kennen. Einwohnerzahl, Stämme, Volksbildung, Er- 
werbszweige, Verkehr, Staatsverfassung, Rechtspflege, Religionsverhältnisse, Heer 
und Flotte usw., das alles ist gründlich behandelt und mit neuesten statistischen Zahlenangaben 
versehen. Hieran schliesst sich die Geschichte des Reiches von den ersten Anfängen bis auf 
die Gegenwart. Im dritten Teil des Werkes treten wir eine Wanderung durch die einzelnen 
Länder, Städte und Gegenden an. Auf alles, was bemerkenswert, wird der Leser bei dieser 
Wanderung hingewiesen. An Deutschland schliessen sich die übrigen europäischen Länder, 
dieanderen Weltteile in gleich ausführlicher Behandlung an. Polarländer bilden den Schluss. 
Eine besondere Zierde und wertvolle Beigabe des Werkes sind die zahlreichen Illustrationen. 
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das aus irgend welchen ... Stück Allgemeine Länder- u Völkerkunde 
Gründen nicht gefällt, à Mk. 3,50 
wird innerhalb 10 Tagen I (reich illustriert) verbunden mit Handatlas in Prachteinband, Hoch- 
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und Goldprägung, zuzüglich 50 Pf. für Porto. 
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Erstklassiges Haus. Aller feinstefreie Lageneben Kurhaus u. Kgl. Theater. 
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Kryptol-Gesellschaft 


No. 31. Deutsche und fremde schöne Literatur, 
oc Klassiker. 
No, 33. Volkswirtschaft. Staatswissen« 
C. Troemer’s Univ.=Buchh. 
über (Ernst Harms), Freiburg i. Br., Bertoldstr. 21 
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Füllung Mk. 3.— franco Haus. 


F. & M. Camphausen, Berlin S. W. 
Breslau, Hannover, Stettin. 


Preisliste 110 gratis und franko. 


Wollen Sie etwas feines rauchen? 


Dann empfehlen wir Ihnen 


„Salem Aleikum“ 


9 Garantiert nafuzell-aromatische, rein türkische Cigarette. 


A Diese Cigarette wird nur lose, ohne Kork, 
ohne Goldmundstück verkauft. 


Bei diesem Fabrikat sind Sie sicher, dass 
Sie Qualität, nicht Konfektion bezahlen. 


Die Nummer auf der Cigarette deutet d. Preis 
an: Nr. 3 kostet 3 Pf., Nr. 4: 4 Pf., Nr. 5: Pf 
Nr. 6: 6 Pf., Nr. 8: 8 Pf., Nr. 10: 10 Pf. 


N Nur echt, wenn auf jeder Cigarette die 
volle Firma steht: 


Tee Orientalische Tabak- und Cigarettenfabrik 
— — „YENIDZE“, Inh.: Hugo Zietz, Dresden. 
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dieser Annonce sind ge- 
setzlich geschützt. Vor Nachahmi 
wird gewarnt. 


„Salem Aleikum. 
Form und Wortlaut 


[Asthma = Nervenleiden 
== Rheumatismus 


finden durch unsere ärztlicherseits wärmstens empfohlenen hygienischen Apparate wirksame 
Bekämpfung. Leidende und sonstige Interessenten erhalten Prospekte gratis von der Fabrik 
und dem Versandhaus G. Sittig & Co., Berlin N.W. Dorotheen trasse 42/43. 


TRIE RAN 
== BERLIN W. 8, == 
Friedrichstr.179 * Ecke Taubenstr. 


Herren-Moden und Ausstattungen 


fertig u. nach Maass * Eleganteste Ausführung 
Letzte Neuheiten & Solide und feste Preise ::: 


FERNSPRECHER: FERNSPRECHER: 
Amt 1, No. 7860. 23 FILIALEN Amt I, No. 7860. 


On parle frangals & English spoken & Si parla italiano 
—  POBODATB no PYCCKE mm 


Gür Inferate verantwortlich: Rob. Bönig. Trud von G. Bernitein in Berlin. 


